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Die vorliegende Scbrift bildet den grundlegenden Theil 
einer umfäugtichen Arbeit Heinrich Czolbe's, Der Verfasser, 
srelcher seinem Freunde Ueberweg so bald im Tode gefolgt 
war leider nicht im Stande , die Herausgabe seines 
frerkes noch selbst zu besorgen. Er starb wenige Tage 
^lachdem er es zum Abscbluss gebracht und über die Art, 
wie es an die Oeftentlichkeit gelangen sollte, gewisse Be- 
stimmungen getroffen hatte. Nach der Absicht des Verfas- 
sers sollte es den Titel führen: „Raum und Zeit als die 
line Substanz der zahllosen Attribute der Welt, 
"oder ein räumliches Abbild von den Principien der Dinge, 
im Gegensatz zu Herbart's Philosophie des Unräumlichen. 
— Empiristisclie Umbildung des Spinozismus und Rück- 
kehr zur Philosophie der Griechen. Gleichzeitig Darstel- 
lung der naturahstischen Weltauffassung Friedrich Ueber- 
^meg's. Von H. Cz. Dr. med." 

^B Das jetzt Erscheinende — die ersten sechs Paragraphen 
^Hes so betitelten Werkes — zunächst als selbstständige Schrift 
^HQ veröffentlichen erschien darum zulässig, weil, wie der 
^H^eriasser im Vorwort selbst erklärt, darin die wesentlichen 
^^Theile seiner ganzen Weltauffassung concentrirt sind, während 
alles Weitere nur Ergänzungen bildet. Aus dem gleichen 
Grunde konnte auch das Vorwort, obgleich es der Verfasser 
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tv r m W Mtm a« iT iiiM ft i. T iiii. 

im IIinbBck uif das Ganze gdhiMt, deasen Fl 

im Voraus klar steQen soDte, des nGnab&ga^ ' 

schickt w^eo. 

Die Anlage des voDsUndigcn Werkes ist erkenobu- i 
der folgenden, vom Verfisser eotworienea Inhaltsaiigabe: 

Cl^. L (§ l-§4.) 

Gleichartigkeit der psychischen SiimesempSndiingen, ( 

materielleQ Atome mid der physikalischen Kräfte durch i 

gemeinsame gub^tanüelle Gnmdlage zeitlicher Raamtheil^ 

Eine eiteniiunal« atkaataä^heone (Ontologie, kletaphjaik). 

Cup. U. (§ 5 - § 9.) 

Entstehung der sinnlichen Wahrnehmungen und der i 
Erfabrungeo. 

Grginzang iler in der Eikeantnüstheorie gewonneDeii Principien igt I 
Pijchol^^ tmd Logik. 

Cap. in. (§10 — 1 12.) 
Die pliy^ikaUschcn und chemischen Erscheinungen forden 
alB befriedigenden Scldussstein ihrer Erklärung nicht nur ( 
QcAutz von der Erhaltung der Materie und Kraft, sondenl 
auch das Gesetz von der wesentlichen Erhaltung der zweck j 
roftHBigcn Formen, oder die Aristotelische Annahme voi 
der Ewigkeit der Ordnung der Welt. 
RrgAniuiig dor in i 

Cap. IV. m 13. 14.) 

Die durch ihre Vnllkoniuienheit bedingte Glückseligkeit alld 

Menachon Ist der letzte Zweck oder das Ideal der Welt - 

und wird allmählich erreicht durch ein entsprechendes mensct 

lichcs Denken, Wollen und Handeln. 

Krg&Dinng der in der bUliur goachilderten Natur des Menachen und 1 

der Dingo gominninien Principien der Ethik nnd Acathetik. 



Vurbemeibung des Uerandgebui^ 

Cap. V. C§§ 15. 16-} 

tluterscheidimg der enipirischeo Wisseuschaflen und der 
Philosophie von der MaÜiematik, von welcher die Geometrie 
durch ihi-e rüumliche Klarheit als das Ideal der bisherigen 
r whilosopbischen Erkenutniss erscheint. Verbältniss dieses 

trkenntniss-Ideales zu dem Gemüths-Ideale der 
Theologie, 
er 



'wirklicbnng der geometriBcheo Methode Spiuoza's in der Philosophie 
als Ergänzung der heutigen Anwendang der Mathematik in den 
empiriscfaän Wiasemchaften. 



l. Dich 
Hüiere 

^Tiat 



Mit der Abfassung seiner Schrift erfüllte Czolbc ein 
Versprechen, welches er Ueberweg gegeben, und genügte 
zugleich seinem eigenen inneren Drange: darzutbuo, das3 
eine in der Weise der Geometrie räumlich anschauliche 
Welterklärung, sein und Ueberweg's ersehntes Ideal, durch 
die Natur des menschlichen Erkenntniasvermögens nicht nur 
nicht ausgeschlossen werde, sondern in ihren GrundzUgen 
^hereits sich feststellen lasse. 

Die Ausbildung einer räumlich klaren Weltanschauung 
utt Gzolbe von seinen Jünglingsjahren an als die Aufgabe 
seines Lebens betrachtet. Ihr hat er sich, namentlich seit 
er (als (Iberstabsai'zt a. D.) in vertrautem Verkehre mit 
Ueberweg in Königsberg lebte, mit lebendiger, kraftvoilor 
Hingebung gewidmet. Die vorliegende Schrift ist die in 
fortwährendem Gedankenaustausch mit dem scharfsinnigen 
Freunde während einer Reihe von Jalnen gereifte Frucht 
I seiner Geistesarbeit. Dieser Umstand und die Achtung, 

i welche sich Gzolbe durch die Redlichkeit und Lebendigkeit 
eeines Strebens auch bei seinen Gegnern erworben, lassen 
tms hoffen, dass seine letzte Darlegung einer systematisch 



VI Yorbemerkong des Herausgebers. 

abgeschlossenen Weltansicht noch in höherem Maasse Be- 
achtung finden werde, als seine früheren Schriften. Wenn 
wir uns darin nicht täuschen, so wird die Veröffentlichung 
der erläuternden und ergänzenden Partien nicht auf sich 
warten lassen. 

Plauen, im März 1875. 
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diese 
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der Yerfasser. 



„ArifltotelM Biekt ia dem Jkaktn eis Abbild des Seins, ein 
Abbüd, welches von seinem reslea Conelste Tenebiedea ist, obne 
dock sn ihm «nsser Beriebnng ra stehen, nnd demselben entspricbt, 
obne mit ihm identisch sn sein.** (Logik 8. m.) 

üeberweg. 



„Platonem Aristoteli et Democrito ntüiter oo^jiin- 
gendnm censeo ad recte phikMophaadum/* (Epist. ad HMtarhiinH 
Op. phil. pag. 446.) Leibnitx. 



Plato nnd Pytkagoras. 



Yor-w ort. 



Die Absicht dieser Schrift ist es, zwischen Philosophie, 
Mathematik und Naturwissenschaften einen bisher nicht 
erkannten ^usanimcDhang nachzuweisen. 

Wälirend die Naturwissenschaften, da in ihrem Gebiete 
gezählt und gemessen werden kann, Arithmetik und Geometrie 
(Zahl und Maass) theils zur Coutrolle der Wahrheit ihrer 
EEesultate, theils zu Uirer weiteren Entwicklung mit Glück 
Ebenutzen, ist eine älmliche Anwendung der Matliematik auf 
|-die Philosophie wegen der überwiegenden ünmessbarkeit 
ihrer Gegenstände im Allgemeinen bisher nicht gelungen imd 
auch kaum zu erwarten. Die sogenannte geometrische Methode 
Spinoza's, die ganze Philosophie mit mathematischer Noth- 
wendigkeit aus seinen DctinitionGn und Axiomen abzuleiten, 
gilt heute wegen der Unklarheit und Unsicherheit der letzteren 
ailgomebi als eine Illusion, der Werth der mathematischen 
Psychologie Herbart's wird selbst von einigen seiner Anhänger 
bezweifelt, Fechuer's mathematische Psychophysik und die von 
Helmholtz u. A. angestellten Messungen der Geschwindigkeit 
im Gebiete dos Empfindens und Denkens sind zwar sehr 
•werthvolle Fragmente, aber für das Ganze von geringer 
Tragweite. Geometrische Messbarkeit fordert deutliches 
Bewusstsein der Begrenzungen der Objecte, während i 
geometrische ünmessbarkeit dadurch bedingt wird, dass wir 
uns der bestehenden Grenzen der betreffenden Objecte 



i gar nicht, oder nur undeutlich bewusst werden, wobei diff| 
I selben offenbar sehr wohl nach drei Dimensioneu ausgedehi 

oder räumlich sein köunen. Der i» der Denkweise 
1 Philosophen und Naturforscher eingewurzelte, sehr bedeute 
'begriffliche FeWer, die überwiegende Unmessbarkeit u_ 
{Gegenstände der Philosophie mit ihrer Unräumlichked 
i XU verwechseln, ist der wesentlichste Grund, dass man fi^ 
genden /usammenhang der räumlichen Geometrie mit i 
Philoao|ibiü bisher vollsLindig übersehen hat. 

Die GeMuetrie ist ein complicirtes Gewebe, durch des 
Anolyi^e man allmählich zu ersten Voraussetztmgen oder let 
Ursachen von räumlicher Klariieit (den Grundgebilden 
Axiomen) kouuut. Durch Synthese derselben entsteht ebl 
das Gewebe der Geometrie, nämlich die geometrisd 
SchlUtiSü (Syllogismen), welche als Kesultatc, oder Wi^ 
kungen aus mehreren Priunissen oder llrsacbcu geist 
Qausalverhältnisse vuii räumlicher Klarheit bilden. Vä| 
meidet man nun den obun erwähnten Fehler, Unmef 
mit l'iirilunilichkcit »u verwechseln, so ist man im Sta 
die gesanmite k0ri>crlicho und geistige Welt in : 
letite Ursachen von räumlicher Klarheit ku zerlegai 
aus diesen in räundich klaren ('auMiIverhältJiissen wi 
KUHHuinion/Uüeliien. V.i ist tniiHchendor Schein, dass 
Wirkung aus Kiner Ursacho iils etwas absolut Neues cnts 
ttiü ist iüiulich jedem SchlUKHn »tetH nur die Compt 
mehaTcr I-'actoren. Die (toometrlo, welche 7U allen Zeit« 
dir das Ideal der monschllclieii l'Irki'niituisR «alt, erscheiri 
daim auch alit das ideale Vorbild dor l'liitosii|i|iie, dorn m 
zustreben für dou Phihimtiihon Ptliclit und Ehrensache 
weil CS erreicht werden knuii, KrMt diidiit-ch wird die ( 
erwähnte scheinbare geomotrischo MethwUi Spinozas 
wirklicl«. 

Kelbstverständlich mdsstu mau an ill<<niiiii iirlmhonen Zie 
der Philosophie sofort verzweifeln, wvnii oh wuhr wAro, t 
die Siunesempfindungen, aus wt'lclu'ii iii'hNt den i 
fühlen und liegchrungen Ilerbart mit Il"ilil Bliinmtliihe, au(l 



^^H Geometrie B.U Vorbild der Fbilosopbie. 3 

flie höchsten geistigen Gebilde zusammensetzt, nach Herbart, 
dem heute Lotze, Hclmboltz und zahlreiche Physiologen fol- 
gen, unräumlich wären, wenn Fechner und zahlreiche 
Physiker Recht hätten, dass auch die Atome vmd die physi- 
kalischen und chemischen Kräfte unräumlich wären. Ohne 
1^^ die wiikhchen, hohen Verdienste der genannten Gelehrten 
^^L auch nur im entferntesten zu verkennen, fühle ich mich doch 
^^B veranlasst , die entgegengesetzte, vieljährige Ueber- 
^^fzeuguDg meines verstorbenen Freundes Friedi'ich Ueberweg, 
^Hidessen Ivlarhcit und Schärfe des principiellen Denkens durch 
^^p die weite Verbreitung seiner Logik und Geschichte der Phüo- 
^H Sophie in Deutschland , England und Nordamerika allgemein 
^^B anerkannt ist, in dieser Sclirift in meiner Weise zu verthei- 
^Hdigen, zu vertheidigen auch im Interesse des Ideales der 
^H Philosophie, welches durch den fundamentalen Irrthum obiger 
' Gelehiten unmöglich gemacht wird. Den Kennern von Ueber- 
weg's Schriften wird es bekannt sein, dass er in ihnen viel- 
fach die lULumhchkeit nicht nur der Empfindungen, sondern 
auch sämmtlicher höherer geistiger Thatigkeitcu, dass er die 
Räumlichkeit nicht nur der Atome, sondern auch dei damit 
^^- verbundeneu Kräfte zu begründen versuchte, dass die Ueber- 
^^vzeugung von der Bäunüichkeit aller Dinge das Fundament 
^^■seiner Weltautfassung und auch wohl der Grund der räum- 
i^^ liehen, plastischen Klarheit und Schärfe seines Denkens v/äx. 
Sind alle Dinge räumlich, so ist es auch denkbar, dass die 
körperliche und geistige Welt, ähnlich der Geometrie, in 
j^_ räumlich klare letzte Ursachen zerlegt und aus diesen in 
^^L^eonietrisch klaren Causalverhältnissen wieder zusammen- 
^H[gesetzt werden kann, dass es Aufgabe der Philosophie ist, 
P^ein räumliches Abbild, oder eine intellectuelle Anschauung 
der Principien, des Innersten der Weltordnung zu sein. Dies 
ist der Begriff der allein befriedigenden „Erkläi-ung, oder 
I^^Klarheit der Erkcuntniss," den im Herzen hat, wer, wie 
^^K Ueberweg, nach Vollkommenheit der Erkenntniss strebt. 
^^B Empfindungen, Atome und physikalische Kräfte sind 
^^1 räumlich , weil sie Haumtheile , d. h. dreidimensiöuliche 



AusdehnungeD in sich haben. Ihre deutliche, begrenzte Vö^ 
Stellung zwingt ausserdem zur Annahme eines sie continoirüd 
durchdringenden, in dieser Weise ihr Receptaculum bildende 
uneudlidien Weltraumes, der, weil er in der Abstraction t 
Beinern Inhalte, oder an und für sich ohne zeitliche Daaeiä 
unmöglich denkbar ist, die Zeit als rierte Dimension in ä<A 
haben, oder mit ihr eine Einheit bilden muss. Da nun dei 
Weltraum als etwas an und filr sich oder selbstständi{| 
Bestehendes gedacht werden kann, während die zahllosei 
mannigfaltigen Quahtäten, oder in weiterem Sinne Attribut 
der einzelnen räumlichen Dinge stets nur an ihren Raum^ 
tlieilen, oder abhängig von ihnen zu denken sind, 

' der zeitliche Raum die Eine selbstständige Substanz Odel 

, Giomdlage (Unterlage) aller Dinge. Durcli die verscliiedenj 
artige Verbindung dieser Substanz mit den zahllosen, : 
hängigen Ätüibuten entsteht eben die Mannigfaltigkeit i 

' Dinge (Spinoza's Modi). Die Welt besteht nicht, wie Hd 
holtz glaubt, nui' aus Qualitäten, sondern ausserdem 
einem durch seine Selbstständigkeit werthvolleren Etwas, ^ 
diese Quali^ten hat, oder ihnen unterliegt: der Substa 
Die dreidimensiönliche Ausgedehntheit der Dinge ist kein 
wegs eine Qualität, sondern die elementare Substanz, 
welcher die ursprünglichen Qualitäten ewig verbreitet (difToi 
dirt) sind, z. B, die Qualität der absoluten Festigkeit in der 
Räume der Atome, die Qualität der Anziehung oder , 
stossung in dem Räume ihrer Krafthüllen, die Qualität dei 
Bewnsslheit in den Raumtheilcn der Empfindungen. Der nrf 
in abstracto leere Weltraum ist die reme, quahtätlose Sul^ 
stanz. In dieser Weise etwa werde ich die oben ang 
Verwirklichung der geometrischen Metliode Spinoza's in den 
Spinozistisclien Weltfomiel; Raum und Zeit sind die 
Substanz der zahllosen Attribute der Welt — zum hanr 

, nischen Abscliluss bringen. Der zeitliche Raum ist nicht nia 
die Substanz der Geometrie, sondern auch die Grundla^ 
aller physischen und psychischen Dinge. 

Hiennit wäre der in meiner Schrift speciell beniesei 
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Zusftmineiiliang der Philosophie Diit der Mathematik vorläufig 
angedeutet. Zur Naturwissenschaft steht diese Auffassung 
der Philosophie aber dadurch in engster Beziehung, dass die 
räumliche Klarheit aller Erkenntniss zunächst eine Verallge- 
memerung der rämnüchen Anschaulichkeit des naturwiasen- 
scbaftlichen Denkens ist. Denn wo man iu den Naturwissen- 
schaften auf etwas aogebhch Uebersinnliches oder unbegreiflich 
Unräumliches, z. B. das Wesen der Kräfte, kommt, bat das 
eigentUche naturwissenschaftliehe Denken seine Grenze. Ein 
räumliches Abbild der Frincipien ist das Eindringen der an- 
schaulichen, naturwissenschaftlichen Art des Denkens in die 
Philosophie, die Unterwerfung dieser Wissenschaft der Prin- 
cipien durch die Naturwissenschaft. Specteller aber wird sich 
der Zusannneuhang der Philosophie mit der Naturwissenschaft 
durch den Nachweis herausstellen, dass eine grilndlicbe, 
d. h. bis zu den letzten Gründen vordringende Theorie des 
Sehens, welche heute doch ohne Zweifel als ein Capitel der 

INerveupbysiulogie, oder der physiologischen Optik anzusehen 
ist, em vollständiges philosophisches System enthalten muss, 
Wenn auch aus praktischen Gründen die weitere Entwicklung 
der wesenthchen Theile des Systems iu Eorm von ErgäJi- 
iungen ausserhalb der Theorie des Sehens abzuhandeln sein 
jrird. In diesem Sinne enthalten die sechs ersten Paragraphen 
dieser Schrift eine Theorie des Sehens, innerhalb welcher 
gleichzeitig die weseuthebsten Theile meiner ganzen Welt- 
aufiassung coucentrirt sind, während alle weiteren Paragraphen 
nur Ergänzungen bilden. Die Theorie des Sehens ist memes 
Erachtens die Wurzel sämmtlicher Wissenscliaften, die nur in 
dieser Theorie, in diesem engen Capitel der Naturwissenschaft 
bis auf ihre letzten Gründe wahrhaft verständhch sind. Der 
Brennpunkt einer richtigen Theorie des Sehens wird sicher 
dereinst die leuchtende Sonne für das Innere des körperlichen 
^_ und geistigen Kosmos werden. 

^m Es stehen sich unter den heutigen Physiologen in Be- 
H treff der Theorie des Sehens zwei Parteien schroff gegenüber, 
^m welche Helmholtz die empiristische und die nativistische 



genannt hat Nach der ersten, von Herbart und Lotze ] 
sophisch angeregten, von Helmholtz physiologisch vertretenen] 
soll die dreidimensiöuliche Ausgedehntheit oder Räumlichkeibij 
und die räumliche Anordnung in dem aus Farbenempfindui 
zusammengesetzten Gesichtsfelde so entstehen, dass die I 
des Netzhautbitdes, in die im Gehim behudlicbe unräumlict 
(punktuelle) Seele chaotisch zusammenfallend, darin i 
liehe Farbenempfindungen erwecken, jede mit einem unräma-^ 
liehen Zeichen ihrer Lage im Netzhautbilde: dem sogena] 
Localzeicben , versehen. Indem daun die Seele die Färb 
empfindungen mit Hülfe ihrer Localzeicben wieder in 
Anordnung des Netzhautbildes bringe, entstehe nach 
losen verschiedenen Erfahrungen (deshalb der Name „e 
ristische" Theorie) das bekannte Gesichtsfeld. Da E 
holtz hier mit drei unräumlicben Elementen: unräumlichei 
Sinnesempfindungen, unräumlichen Localzeicben und unräm 
liehen Seclenkräften operii-t, kann ich dieser Auffassung i 
dem oben von mir über den Raum Gesagten natürlich i 
beistimmen. Die Annahme unbegreiflicher Unräumlichkeit« 
und ihrer Verwandlung in Rüuniliches macht hier eine | 
liehe Erklärung absolut unmöglich, so dass diese Theorie ehe] 
den Namen „transscendent" verdient, als den irreführendei 
„empiristisch." — Zu einer geometrisch klaren Einsicht 1 
meines Erachten» nur eine vom Standpunkte meines i 
entwickelten Spinozismus ausgehende, naturalistische Um 
bildung der einst von Jobannes Müller, heute mehr i 
weniger von Bruccke, Hering, Panum, Classen u. A. 
tretencn Ansicht führen, dass die Reize des Nctzhautbildel 
sich auf einer angcboruen Nervenbahn (deshalb der Nai 
„nativistische" Theorie) in derselben Ordnung ins Gehirn fort 
pflanzen. Hier erwecken sie im psychischen Princip { 
I unmittelbar rftumlichc Farbenempfindungeu in der i 
entsprechenden räiiudichen Ordnung, so dass im WesentUchen " 
schon gleich nach der Geburt des Kindes das Gesichtsfeld 
entsteht, obwohl zahllose spätere Erfahrungen und daraus ent- 
standenes spateres Nachdenken ungemein Wei zur Entwicklung 
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und Ergänzung des nur wesentlichen, räumlichen Keinies 
thun. In dieser nativistischen Theorie werden die Ausge- 
dehntheit und die räunihche Ordnung in keiner Weise aus 
dem UnräumUchen construirt, wie es hei Hehnholtz geschieht, 
so dass mir der von Johannes Müller bezeichnete Weg trotz 
unleugbarer Schwierigkeiten doch einzig und allein zum Ziele 
einer gründlichen Erklärung zu führen scheint Helmholtz 
weist den Nativismus zurück, bis die Unmöglichkeit bewiesen 
sei, mit dem Empirismus auszukommen. Ich habe den Beweis 
dieser Schrift versucht. 
Dass ich den häufigen Erklärungen von Hclniholtz, dass 
die Theorie der sinnlichen Wahrnehmung im Grunde von der 
ganzen philosophischen Weltauffassung abhängt, vollständig 
zustimme, geht aus dem oben von mir Gesagten hervor. 
Auch Heimholte legt der Theorie des Sehens, „weil dieses 
sämmtlichen Wissenschaften das Material liefert, fundamen- 
talste Wichtigkeit bei. Wer nicht mit diesem Anfange der 
Erkenntnis» anfange, werde auch zum Ziele nicht kommen. 
Es drängten hier Fragen von grosser Wichtigkeit und weit- 
i'eicliender Bedeutung für alles menschliche Wissen zur Ent- 
scheidung," An der bisherigen nativistischen Polemik gegen 
ic Helmholtzische Theorie ist auch mir die philosophische 
tasis durchaus unbefriedigend. Ich habe sie zu verbessern 
[esucht durch die oben angedeutete empiristisclie Umbildung 
des Spinozismus. Mein Versuch ist ein nach allen Richtungen 
«Dtwickeltes philosophisches System in der Form einer neuen 
Vertheidigung der einst von Johannes Müller vertretenen 
Theorie des Sehens, Ich darf hier wohl eine persönliche 
Erinnerung an diesen meinen hochverehrten Lehrer ein- 
£echten, welche sich mir lebhaft aufdrängt, obwohl seitdem 
lehrere Dezennien verflossen sind. Müller hatte meine durch 
lotze's damals soeben hervorgetietene mechanische Natur- 
angeregte , medicinische Doctordissertation : De 
principüs physiologiae (Berlin 1844), in welcher eine natura- 
listische Weltauffassung kurz entwickelt war, zu Gesicht be- 
kommen. Dies veranlasste ihn, als er mich bei Gelegenheit 
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der medidnischen Staatsprüfung über das Äuge und 
Sehen examioirte, mich auf die Wichtigkeit der Theorie de< 
Sehens für die ganze Weltauffasaung, femer auf die Metho« 
seiner beiden philosophischen Ideale: Aristoteles imd Spinoe 
hinzuweisen. Ich verstand dies lange nicht; viele Jahre sucht^ 
ich vergeblich nach einer Brücke zwischen dem von i 
wabmebmuDgen ausgehenden , anschaulichen , natum'is 
schaftlichen , vorzugsweise teleologischen Systeme doj 
Aristoteles einerseits — , und den von unklaren Axiomefl 
ausgehenden^ der Naturwissenschaft feindhchen, blassen Atn 
stractionen des schroff mechanischen Systemes Spinozai 
andererseits, zwischen diesen scheinbar unvcrsöbniichstä 
aller philosophischen Gegensätze. Indem ich jetzt den Gn 
gedanken Spiuoza'a, dass die Welt bestehe aus Eiuer Substa 
und zahllosen Attributen, in deu oben erörterten Satz; 
und Zeit sind die Eine Substanz der zahllosen Attribute i 
Welt — umbildete, glaube ich endlich die gesuchte Ven 
telung zwischen Aristoteles und Spinoza (zwischen Teleoloj 
und Mechanik), sowie die Verbindung mit einer der B 
sehen ähnlichen Theorie des Sehens gefunden zu haben. Id 
darf hiernach vielleicht meine Schrift bezeichnen als die Vm 
arbeitung obiger Doctordissertation in einer von Johj 
Müller mir bezeichneten Richtung. Dabei bemerke ich schl 
lieh noch, daas ich darin ausserdem auf einen Weg hingewiesed 
habe, auf welchem die von Johannes Müller angeregte i 
von seinem Schüler und Nachfolger Du Bois-Reyniond 
geistvoller Energie durchgeführte grosse Entdeckung der eleW 
triscben Ströme in den Nerven und der bei ihrer Functiol 
oirung stattfindenden negativen Stroniesschwankung — in ein 
räumhch klare, mechanische Verbindung mit einer sensu 
listischen Psychologie gebracht werden kann. Wie in eineofl 
Ccntraltelegraphenbüreau der elektrische Strom sich in maj 
netische Anziehung umwandelt, so lässt sich nämlich d^ 
Zusammenbang des Gehirns und des dasselbe durchdringende! 
schon uisprüugUch bewussten, psychischen Princips von ( 
ringster, nur scheinbar unbewusster Intensität so erkläre 
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Aiss letzteres durch magnetische Zusammenziehung oder , 
Concentration zur Intensität des deutlichen Bewusstseins zeit- ; 
weise erhoben wird. Von einer mystischen Anwendung der ' 
Elektricität, vor der sich Viele mit Recht sträuben, ist hier 
nicht die Rede. Als psychisches Princip aber wird sicli eine 
aus Empündungen, Gefühlen und Begehrungcn von geringster 
Intensität bestehende, das Gehirn durchdringende, besondere 
Weltaeele herausstellen, für welche ich später das Zeugnis» 
eines anderen Schülers von Müller: Virchows, am-ufen werde. 
Meine naturalistische Umbildung der Müllcrschen Theorie 
des Sehens wurzelt aber nicht nur einseitig in dem ange- 
deuteten Spinozisnms, sondern auch nach allen andern Rich- 
tungen in der Geschichte der Philosophie. Ich gehe in der 
Gegenwai't vorzugsweise von Herbai-t, daneben von Kant aus, 
versuche beiden gegenüber eine empiristische Reform Spinoza's 
und Ei'hliesse ab mit gewissen Gruudausichtcn der griecliischen 
Philosophie. Was diesen Ahschluss betriffi, so habe ich in 
der Erinnerung an den Ausspruch von Leibnitz, dass wahi-- 
haft philosophirt, wer Democrit mit Plato und Aristoteles 
vereinigt, den Sensuahsmus und Atomismus Democrifs mit 
Plato's Annahme einer imendlichen Weltseele und mit des 
Aristoteles wenig bekannter, aber doch höchst wichtiger An- 
sicht von der wesentlichen Ewigkeit der Ordnung, oder der i 
zweckmässigen Formen der Welt — zu vereinigen mich 
bestrebt Neben das heute allgemein anerkannte Gesetz von 
der Erhaltung der Materie und Kraft wird sicher dereinst 
das Aristotelische Gesetz von der wesentlichen Erhaltung der ■ 
zweckmässigen Form treten. Spinoza, dessen Weltauffossung 
wenigstens mythisch als Musterbild nihiger Klarheit und un- 
widerleglicher innerer Consequenz auch bei vielen Natur- 
forschern gilt, und die Philosophie der Griechen, welche als 
Anfang aller wissenschaftlichen Philosophie durch ihre frische 
Ürsprünglichkeit in schöner Form sich auszeichnet, sind zwei 
Ideale der Vergangenheit, die bis in die Gegenwart hinein- 
ragen und ohne Zweifel werth, in gewisser Art die Grundlage 
zu einer neuen philosophischen Darstellung mit denjenigen 
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VcrändirniDgai abzogeben, wdche die 
KrtahninKMi nAthJs macbeo. 

Du ich C14 fUr in)ni'tKli<^b tolle, sämntfliche Erscbemm 
au« f^ner materiellen, uAer ans Einer geistigEi) Substanz i 
iRileiten, iüt meine AufKissiing weder Materialisnius, DOdi i 
dein ge«j)hnlichon fünne Idealisnias. Da ich aber i 
niirtrinch-raumlicbes Abbild der Principien der Welt lör i 
Ideal der menschlichen Erkenntniss halte and diesem irahra 
Idealt! nachstrebe, bo darf ich wohl in diesem Sinne fär i 
AatfMnuns den Namen Idealisroas in j 
Si» iitt weder Moniamu», noch Phu^Üsmus, sondern du 
Eine Substanz und ihre zahllosen Attribute eine Yen 
buider. Man ktJnnte sie Realismos, auch Real-Idealisind 
nennen, obwohl ich diese beiden Kategorieu für unklar i 
tiberäüRsig halte. Darauf aber muss ich den allerentschi 
dcnsteu Nachdruck legen, dass sie Idealismus in dem Situ 
ist, daHH »ie dem Ideale der meuschUchen Erkenntoiss: 
Innere diir beseelten Natur mit räumlicher Klarheit zu schi 
— tiaclmtrcbt. Es ist dies der wahre Ideahsmus im Gej 
satz zu dem obigen falschen. — 

Meine Schrift, die in der entwickelten Weise den Ztfl 
»ammcnhang der Philosophie mit der Mathematik und NaU 
wissenttchaft aufzeigt, will gleichzeitig ein Versprechen I 
was ich meinem schon erwähnten, leider zu früh verstorbene! 
Freunde Friedrich Uebcrweg, einst Professor der Philosoph] 
an der hiesigen (Klinigsberger) Universität, gegeben habe - 
nämlich mit der eventuellen Vertheidigung meiner eigend 
WeltaufTassnug zugleich diu aeinige darzustellen. Ueberwe| 
ist vorzugsweise bekannt und geachtet als genauer Kennet 
der griechischen Philosophie, namentlich durch seine üntra 
Kucliuugcn über die Si;hrift.en Plfttfl's, ferner durch sein 
Logik und Heine Oeschlchtc der Philosophie, welche beidd 
letzteren Schriften (auch in englischer Uebnrsotaiung in Londoj 
und Neu- York mehrfach erschienen) in vielen Auflagen i 
gemein verbreitet sind. Ueburweg liatti) aber auch eine s 
eigenthlluiliche WoltAufToMHung. Diu uns utiMiitlelbar entgegen' 
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tretende Welt der äusseni und innem Erfahrungen zerlegte 

«r sich dmch eigenthümhche Abstraction in durchdringhche 

räumliclie Sinnesempfindungen , welche — vermittelst der 

ihnen innewohnenden Sympathie und Antipathie und dadurch 

bedingter mehr oder weniger fester Anziehung oder Cohäsion 

^^ und Widerstand leistender Abstossung — gleichzeitig die 

^MBchcinbar undurchdringliche, kraftbegabte Materie bilden. Aus 

^Hdieser geisüg-materiellen (nur in diesem Sinne spinozistisch 

^B BW eis eiligen) Substanz setzte er sich dann wieder die 

gesammte körperliche und geistige Welt zusammen. Diese 

Weltauffassung wird deshalb von Professor Dilthey in seiuer 

»schönen Skizze: Zum Andenken an Friedrich Ueberweg 
(Preussische Jahrbücher Bd. 28) — mit Recht als „ein an 
Spinoza angeschlossener Naturalismus" bezeichnet. Er nennt 
ueberweg „den gelehrtesten und folgerichtigsten Vertreter 
' des Empirismus in Deutschland, der diese Richtung mit der 
gesammten Vergangenheit der Philosophie verknüpfte, was 

»kein englischer und französischer Empirist vermocht hätte, — 
der vor ganz paradoxen Ergebnissen nicht zurückschreckte, 
wo sie ihm der Erfahrung am meisten zu entsprechen 
schienen." 

Dilthey nennt sehr treffend üeberweg's Forschungen über 
den Raum das ihm Eigenthümlichste. Dass der Raum nicht 
bloB subjectiv (ideal) sei, wie Kant annahm, sondern auch 
ausserhalb unseres Bewusstseins oder objectiv (real) bestehe, 
dass nicht nur die kraftbegabte Materie und die Empfindungen i 
(mit Einschluss der Gefühle und Begehrungen), sondern auch ■ 
sämmthche, aus letzteren zusammengesetzten psychischen Ge- 
bilde räumlich seien, war in der That, wie ich schon früher 
bemerkte, das Centrum seiner Weltaußassung. Wenn er auch 
keineswegs Raum und Zeit als die Eine Substanz der zahl- 
losen Attribute der Welt dcfinirte, wie ich es oben gethaii 
Hv-faibe, so lag doch hier unsere geistige Verwandtschaft und 
^^hegenaeitige Sympathie. In der nach seinem Tode 1872 er- 
^Hwhienenen 3. Auflage seines Grundrisses der Geschichte der 
^^Philosophie schob er S. 351 den Satz ein: „Die Räumlichkeit 
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der Empfindungen und überhaupt aller psychischen ( 
halt Czolbe für nothwendig, so dass seine Psychologie zwai 
nicht als eine materialistische, «ohl aber als eine extene 
nalistisclie zu bezeichnen ist — im Gegensätze zu 
punktualistischen (Herbart's)." In Wahrheit war aber auci 
Ueberweg's eigne Psychologie eine extenaionalistische , 
extensionale (wie er sich mitunter ausdrückte), und hat i 
mir oft genug ihre weitere Vertlieidigung ans Herz gelegt 

Kant's Meinung, dass unsere Erkenntniss vorzngsweisi 
wegen der blossen Sabjectivität des Raumes subjectiv sei [ 
wir von der wirklichen, d. h. ausserhalb uuseres Subj« 
staltüudenden BcschalFenheit der Dinge (der Dinge an sicl^ 
nichts wissen könnten, eine vollständige Erkenntniss der We] 
deshalb für immer unmöglich sei, war für den nach I 
mit ganzer Seele dürstenden Ueberweg ein trostloser Irrtbtti 
Er hielt im Wesentlichen mit Aristoteles daran fest, dass ) 
Grund der sinnlicheu Wahrnehmung durch Nachdeukea ( 
Anordnung der allerdings subjectiveu , aber auch an 
räumhchen Empfiniiungen in räumlicher, zeitlicher, < 
teleologischer Weise sich in unserer Seele gestalte, wel 
nadi Abstraction der nur subjectiven Qualitäten der Ein[d 
düngen (ihre Räumlichkeit ist eben zugleich objectiv oder * 
real), ein Abbild der realen Grundbeschaffeuheit der Dinge 
selber und ihrer verschiedenartigen Anordnung oder Beziehung 
seL Letztere, objective Existenzformen bedingen, wie er es 
in seiner Logik speciell durcldtihi-t, die Vorstellungsformeii. 

\ Die den Dingen eigne Ordnung zu reproduciren, keines- 
wegs aber für eine chaotische Welt Ordnung aus dem eignen 
Idi zu produciren, sei Aufgabe unseres Verstandes. Die 

\ zweckmässige Ordnung oder Vernunft des Weltganzen (die 
Erkeuntniss des göltlicheu »-ott;) trete in unser Bewusstseiu 
durch die auf Erfahrung gestützte nachschati'ende geistige 
Ai'beit Wie in dem von Ueberweg so hochgestellten Schleier- 
macber sich die Sympathie für den von ihm wiederhergestellten 
Plato mit der für Spinoza verband, so suchte Ueberweg Spinoza 
mit dem realistischen Aristoteles zu vereinigen. Als Mittel 
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dBKU diente ilun, wohl auf Anregung des Sensoalismus Beneke'a, 
seine oben erwähnte Zerlegung der gesammten Welt in räum- 
liclie Sinnesempfindungen, 

■ Dilthey spricht a. a. O. S. 15 davon, „dass Ueberweg 
ftoa seiner spinozistischen Denkweise aus mit der lieute in 
der gesammten Physiologie eiiunüthig herrschenden Theorie 
des Sehens in Streit gerieth." Allerdings musste Ueberweg 
wegen seiner Annahme der Räumlichkeit aller Dinge ein 
entschiedener Gegner der oben auch von mir bestrittenen, 
wesentlich auf Unräumlichkeiten (unräumliche Empfindungen, 
Localzeichen und geistige Kräfte) baslrten sogenannten empi- 
ristischen, in Wahrheit transcendenten Theorie des Sehens 
lein, welche durch die so bedeutende Autorität von Helmholtz 

eute einen überwiegenden Einflnss, wenn auch keineswegs 
einmüthige Herrschaft übt. Nennt doch Helmholtz selbst in 
seinen „Vorträgen" (2. Heft. 1871. S. 05) den Gegensatz der 
nativistischen und empiristischen Ansicht ausdrücklich „einen 
noch nicht beendeten Streit zweier Parteien." Ueberweg hielt 
bei der grössten Hochachtung vor der physiologischen Optik 
von Helmholtz, die er genau studirt hatte, im Anschluss an 
Johannes Müller und einige heutige Physiologen eine gewisse 
nativiatische Theorie des Sehens für das allem entwickelungs- 
föhige Fundament einer befriedigenden Psychologie, üebrigens 
erklärte Helmholtz selbst einst in einem Briefe an Ueberweg, 
den dieser mir mittheilte, dass er in einem Gebiete, wag 
offenbar nicht rein naturwissenschaftlich ist, durch seine em- 
piristische Theorie keine philosophische Entscheidung, 
Bondem nur eine zu weiterem Nachdenken anregende Be- 
trachtung habe geben wollen. Er constatirte in dem Briefe 

isdrücklich, dass ihre beiderseitige Differenz wesenüich auf 
Verschiedenheit des pliilosophischen Raumbegriffs beruhe, 

in er eben auf unräumliche Elemente reducire, während 
'er nach ueberweg „ineducibel" sei. Ueberwegs Theorie des 
Sehens ist in der That ntu- verständlicli vom Standpunkte 
seiner allgemeinen Weltauflassung, als deren Centrum Dilthey 
ibenfalls seinen Raumbegriff bezeiclinete. 
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Dilthey bemerkt a. a. O. S. 14, dasa Ceberweg's Wd 
auffassung nur selir fragnitmtariscli bekannt geworden sei i 
ich a\s sein nalier Freund in der Lage sein würde, 
Aasktiuft zu geben. Auch diese indirecte Aufforderung vfil 
pDichlct mich zu dieser Schrift. In wesentlichen Pui 
liatte ich mit Ueberweg, wie aus dem Gesagten zu ersel 
ist, dieselbe Ueberzeugung, mehrere seiner eigenthüml» 
isychologischen Ansichten habe ich von ihm nach vieljäl 
Käoopfen angenommen, so dass beide Auffassungen sich t 
wutd vereint darstellen lassen, ohne dass ihr grosser üol 
schied verwischt wird. Da Ueberweg mit mir dasselbe pbilq 
sophiächc Ideal: ein räumliches Abbild von den Principien < 
Welt, im Auge hatte, wir nur über den Weg zur Erreichoi 
desselben niehrfacb sehr verschiedener Meinung waren, 
der sich scheinbar nicht empfehlende Dualismus mei 
Schrift also nur zwei verschiedene Wege zu ganz deniselbd 
bestimmten Ziele zeichnen will, so hofl'e ich, dass er für t 
Leser nichts Störendes liaben wird. Es ist freilich egoistü 
— aber trotz der Pietät gegen den Freund kann ich i 
seitheriger genauerer Analyse der Sache heute weniger ; 
je die Ueberzeugimg unterdrücken, dass mein Weg der i 
tige ist. Slöge das Urtheil des Lesers entscheiden. 

Ueberweg's ki-itiscbe Bemerkungen, welche in seiner Ge- 
schichte der neueren Philosophie zumeist an die die Gegen- 
wart bewegenden Systeme Spinoza's, Kant's, Herbart's sich 
anschlicssen , und nach dem Vorworte der 3. Auflage zur 
Vermeidung der passiven Hmnahme des Historischen, sowie 
zur selbstständigen Gedankenbildung anregen sollen, — sind 
vielfach nussvcrstaudcn und hinweggewünscht worden, weil 
man Ueberweg's kritischen Maassstab, d. h. seinen allge- 
meinen Standpunkt, zu wenig kannte. Ich hotte deshalb 
durch Schilderung desselben einen Beitrag zum Verständniss 
jeuer kritischen Bemerkungen zu geben. Auch Ueberweg's 
Logik ist, da sie wie jede andere isolirte Darstellung dieser 
Disciplin doch im Grunde eine einseitige, speciell durch- 
geführte Äbstraction aus der gesammten Weltaiiffassung 
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bildet, wahrhaft verständlich nur, wenn man letztere genauer 
kennt. — 

Ich habe im Titel imd Vorworte dieser Schrift ihr Re- 
sultat ohne wesentliche Begründung möglichst bestimmt 
vorweggenommen, weil der Leser sonst, wie Aristoteles sich 
ausdrückt, „einem Manne gleichen würde, der nicht weiss, 
wohin er geht Ist aber das Ziel genau bestimmt, so weiss 
jeder, was der Philosoph leisten will, folgt aufmerksamer 
seiner Entwicklung imd kann am Schluss prüfen, ob daa 
Versprochene wirklich geleistet ist." 



^1. 

jvrr';'jir.^>-r*:wf m;j:: i)i:rj:: -raJl V05 TiWEl PST^ffil. 



t C'v'iiwA^^Lfliir.t fl'iilirlii*r}i«-ii und Entstelmiis 

//i^ V lii..vrLt tjit^t Mfinlif.Krjy WaJjnjehiDiiiig hat dmYdi 
^ivi>wii/iji./ i»ii y.in/.t\tirti hOi\ii.\ bi?'feut.eüde Fortschritte ge- 
*"vWj (f*..un*f*h vvM» CiUfwi.j/ i;,it mir fcvtets der Memnng, 
/i^^^ M*.*'"*"/*</ */f.i )»«M» J';^Ui<hJu;j;^. als eines Ganzen von 
*i*/*.> )//Ui(4i#iii«h'.n ^M *Uh VI f w jrn'mJ«U'n F'olgen fahrenden 
^/^'H'<^*/^/l*h' Im.^i \nitiu<si:hMiiu «ti^Ki'ht. Er sagt in seiner 
» <*^r>'/l/,ffi.*J*#.M M|rMfc fV 4r»:); „Wir kennen zu keiner Er- 
hhtiutt v*H »if«hiM*l*|i.#f«.n biMnuMjfi, ohne das Gesetz der 
r»iHf'Hlil'«» ..»liMM )H HM« wWki'M'l zu hdben, es kann also auch 
♦ii»h# HM f*Mw ilii») r.ilMhtHfiuoti, »lifMvir nn Naturobjecten ge- 
♦♦m».h^ hHlO'H, <ihtii'lii)fi'( m*lM"^) np^pii diepe höchst wichtige 

" *M'h H4^«.*r rtu^l.il.tcj.'ti qlHil iHpanr A!i««i«»M, «. B. ProyeT, 
n i.li.i iMj.' <»»*♦♦ oi«H.. mm p Tn^ nU nni>ti |»liiluB.ipbiBohen Urheber 
«*.i» l« Mluuir* \s,wss\r Uhu« ,u,» i'rtuartllHil- i«{n vMf «IW KifÄhning ge- 
!. \ w. -*\'\\\m\y^\ss\\\pvk\ i«.i« Vi^.frtuili'fi, o.Im- pi«i« n|nliMisHRohe Kategorie 
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Behauptung, iu der Helmholtz sich nicht als exacter Natur- 
pjrscher, sondern als Philosoph äussert, war Ueberweg wolil 
berechtigt, zu bemerken, dass Helmholtz zwar zwei Begriffe 
aufstellt: Ei'&hruiigeQ und Naturobjecte, dieselben aber nicht 
genau unterscheidet. Für das gewöhnliche Leben ist solche 
Unterscheidung zwar überflüssig, keineswegs aber für eine 
wissenschaftliche Analyse. Erfahrungen nämlich sind sinnliche 
Wahrnehmungen, oder rein psychische Wahmehmungs- 
Ider, in denen zunächst noch keine Spur von Erkenntniss 
hysischer Naturobjecte, d. h, materieller Körper, oder 
tomencoinplexe liegt. Die Existenz dieser Naturobjecte er- 
kennen wir nimmermehr unmittelbar durch Erfahrungen, 
sondern durch einen unwillkührlichen Schluss, der sich aus 
zwei Prämissen ergiebt: einerseits aus der Erkenntniss, dass 
.*tie Erfahrungen Veränderungen unseres Subjects sind, andi-er- 
its aus dem in tms liegenden Begriffe der Causalität: „Keine 
Veränderung einer Sache ohne eine davon verschiedene, auf 
wirkende Ursache," Aus beiden Prämissen folgt, dass 
die Erfahrungen unseres Subjects als Ursachen — von un- 
serem Subject verschiedene, darauf wirkende Naturobjecte 
(materielle Atomcncomijlexe} bedürfen oder haben roüssea 
Der Schluss an sich ist begreiflich. Wie aber entstehen 



Indem wir an der einzelnen Wahrnehmung, so oft damit 
dieselbe von ihr verschiedene Wahrnehmung, die wir Ursache 
nennen, in Zusammenhang getreten ist, constant dieselbe 
Veränderung folgen sehen, die wir Wirkung an jener 
ersten Wahrnehmung nennen , z. B. das Aufbrausen des 
Wassers nach dem Einschütten der bekannten kohlensänre- 
haltigen Pulvermischung — nehmen wir ein Causalverhältniss 
(nicht ein blosses post hoc, sondern ein propter hoc) sinnlich 
wahr, obwohl diese äusserliclie Wahrnehmung keineswegs 
eine Erklärung der innerlichen Beschaffenheit des Causal- 

ist, hat ecbon Kant gewu^. Daati sie aber die olnitigo Kategorie ist, 
diese ErkeiiDtniss Schopenliuuer'B ist wohl seit Kant der grösstc plülo- 
^»phisohB Foitaohritt." 

[ Civllic, Kxtcuaiiuiila Etbuoutuiaatliuuiie. 9 
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Verhältnisses ist. Nachdem wir im Beginn unserer geisttj 
Entwicidimg sämmtliche „Veränderungen" stets nur in d 
Causa]znsanimeiibange wahrnebmen , entsteht in uns durcl 
unwülkührliche Abstraction das begriiFliche Urtlieil: keinj 
Veränderung einer Sache ohne eine von ihr ver&chiedciu 
auf sie wirkende Ursachel Es ist allerdings nicht aus ,^4l 
objecten" in dem unklaren Sinne, dass sie psychische Wafad 
ntimungsbilder der Körper + den entsprechenden niaterieUi 
Ätomencomplesen wären, abgeleitet (daiin hat Üelnihidtl 
Recht), sondern einzig und allein aus den psychischen Wal 
nehranngsbildem. Der Causalbegrifl" ist ferner aber, wie jed<| 
andere IJegrilf immer nur als eine Abstraction von SpeciaJ 
täten denkbar. Die Wahrnehmung eines speciellen Falles Vüj 
Ursache und Wirkung kann deshalb unmöglich den allgemciw 
Causalbegriff voraussetzen, sondern muss ohne denselben t 
andere Weise als Wirkung von Ursachen entstehen. 
so entwickelte Causalbegriff ist wesentlich verschieden -vtä 
der theoretischen Ansicht übei' die elementare oder prinq 
pielle Beschaffenheit des Verhältnisses von Ursache und yfii 
kung (des Causalverhältnisses) , ob z. B. die Wirkung i 
einer oder mehreren Ursachen resultirt, ob beide Sei 
gleichartig sind. Der Causalbegriff giebt, wie schon obojl 
bemerkt wurde, keine Erklärung der innerlichen Beschaflei 
heit des Causalverhältnisses. 

Der allgemeine Causalbegriff: „keine Veränderung eiad 
Sache ohne eine von ihi' verschiedene, auf sie wirkende Ur| 
Sache" ist zunächst nur eine hohe Wahrscheinlichkeit oder. 
Induction — , gleichzeitig aber in der Keflcxion eine noth- 
wendige und allgemeingültige Wahrheit, weü man sieb die 
VerändeiTing einer Sache unmöglich ohne eine davon ver- 
schiedene, auf sie wirkende Ursache denken kann, oder 
letztere nothwendig zu der sich verändernden Sache hinzu- 
denken muss. Dieses zunächst logische Axiom ist hinwiederum 
nur erklärlich als das Abbild einer ausserhalb unseres Be- 
wusstseins oder Subjects in der objectiven (realen) Welt ur- 
sprünglich bestehenden, allgemeinen Einrichtung, die unmöglich 
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idera sein kann, so dass Cartesius das scheinbar nur lö- 
sche Axiom auch objectivcs Naturgescti; nennen konnte*). 
Allgemeinheit der Einrichtung bedingt die Allgemcingttltig- 
keit des Axioms. Es ist kein Widerspruch, dass gewisse, aus 
thatsächlichen (assertorischen) Erfahrungen abstrahirte In- 
lactioneii, die ihrer psychischen Entstehung nach aller- 
ings nur buchst wahrscheinlich sind, doch gleichzeitig ihrer 
nern Beschaffenheit nach absolut nothwendig (apodik- 
ich) und allgemeingültig sind, ebenso wie ihr letzter ob- 
itiver Grund. 

In dieselbe Kategorie, wie der empirisch in uns ent- 
ihende, denknothwendige Causalbegriff — gehören auch die 
fothwendigkeit, sich A als A, oder die Unmöglichkeit, es als 
m A zu denken, d. h. der Satz der Identität oder des 
iderspruchs, ferner die mathematischen Axiome. Die Sätze: 
'*ei Grössen, die einer dritten gleich sind, sind sich selbst 
[leicJi, — Gleiches zu Gleichem gefügt giebt Gleiches, — 
zwei gei'adc Linien können sich nur in einem Punkte schnei- 
den, — Parallelen iu die Unendhchkeit veriängert können sich 
nie schneiden etc., sind zwar ihrer psychischen Entstehung 
nach Verallgemeinerungen oder Inductionen aus zahllosen Er- 
fahrungen, also nur höchst wahrscheinlich. Gleichzeitig aber 
sind sie ihrer Beschatfenheit nach ohne Widerspruch noth- 
wendig, oder können unmöglich anders gedacht werden, weil 
sie treue snbjcctive Abbilder von Verhältnissen einer ausser- 
halb unseres Snbjects bestehenden objectivcn Welt sind, 
/welche unmöglich anders sein können, oder objectiv noth- 
sind. Sie sind im System der Dinge an sich be- 
'Qndet. Nicht nur die unmittelbare Erfahrung ist wahr 
und das, was sich daraus durch nothwendige Schlüsse streng 
beweisen lässt. Eine dritte Art des Wahren sind in der ent- 
wickelten Weise diese einfachen nothwendigen und allgemein- 
iltigen Walirheiten, welche zunitchst zwar nur Inductionen 



*) In aeineo Principicn boisat es: „Eat prima lex natorae: unam- 
VqunmiiDe rem manere qnantam in ro est in eodem aemper statu, noo 



^ NdOweBÜge TaliriKita b. fahrtilwi^ der SaMBwalu. 

aus ErbliniDgeii, rfann aber ihrer iiuieni Besdui^ohtät i 
Duthwcndjg si&iL Obwohl dieselben nutimter oberste 1 
gesetz« genasot werden, so erklärt auch Herbart, dass i 
eigentlich nicht aus der Natur des Denkens, sondern ' 
Gedachten folgen. Sie sind nicht angeboren, sondern dio 
die Erbhrung erworbene Abbilder der aDgenteinsteD 1 
Gesetze. 

Kant hat freilich behauptet, Er&hnmg sage ums i 
was da sei, aber nicht, dass es nothwendigcrweise so i 
mcbt anders sein müsse; eben darum gebe si( 
keine wahre Allgemeinheit Letztere Erkenntniss sei kei 
empirische, Bondem bestehe vor der Erlahnmg (a priori) i 
zwar in der Natur unseres Erkenntnissvermögens. Ueb( 
bemerkt dagegen in seinem Grundriss der Geschichte 
Philosophie (Bd. HL S. 131) mit Recht: „In diesen Von 
Setzungen, welche Kant feststanden, ohne von ihm jei 
einer Prüfung unterworfen worden zu sein, liegt das n^ 
ip^iog, ans welchem mit grosser (obschon nicht absohi 
Consequenz das gesammte Lehrgebäude des Kriticisn 
erwachsen ist." Meines Erachtens irrte üeberweg mit Uta 
Mill darin, den Begriff der Nothweudigkeit nur auf 
Abfolge eines Schlusses aus seinen Prämissen (z. B. 
mathematischen Lehrsätze aus ihren Voraussetzungen) 
beschränken und die von Kant als nothwendig crk: 
Wahrheiten nur für sichere Inductionen zu halten. Sie 
gleJclizettig geistige Abbilder von Einrichtungen, dit 
der objectiveu Welt bestehen und unmügiich anders 
können, d. h. objectiv noüiwendig Hiiiil. Die Aunahme e 
solchen Beüchatfentieit der ubjcctiv<;ii Welt ist zwar zm 
nur eine l[y{K)theHc, aber cIud mt befriedigenden Erklä 
entwickeUiDgsfähige , während dU: KAntlnchc Annahme 
angeboruen ErkcnntuisBVBmWVKRiM iiitl ((ewisHcti fertigen ] 
griffeu, z. I(. dein erwlUintiii ('■Htimnu-uria und den and« 
sogenamiten Denkt^eaetKen 4nUrr (/iijImIküi Axiomeu auch i 

eine Hypothese, aber iiino »'tU-im tut, illit jode tiefere ] 

klärung (nämlich der UIiik« na tiU h), wie ICutil Hclbst zugiebt, 



» 



I 



Notliweiidigo Wahrheiten u, Entatehnng der Sinneswahrn. 21 

absolut uuniöglich macht. Zunächst wäre es z. B. unbegreif- 
Kch, wie aus der Natur jenes ErkeuntnissvermögeDS die Noth- 
wendigkeit der darin angeblich liegenden logischen Axiome 
folgen soll. 

Das empirisch entstandene Axiom: „keine Veränderung 
einer Sache ohne eine von ihr verschiedene, auf sie wirkende 
Ursache" nöthigt uns also innerlich, bei den Veränderungen 
in unserer unmittelbaren Erfahrungswelt nach den Ursachen 
zu fragen. Darin ist der menschliche Erkenntnisstrieb be- 
gründet. Alles Forschen lehrt uns nur die Ursachen von 
Veränderungen kennen. Wie jeder andere Mangel in unserer 
Organisation, z. B. bei Hunger und Durst, ist es uns eine 
Pein, lässt es uns keine Ruhe, bis wir die zu einer Verän- 
derung nach jenem Axiom erforderliche Ursache entweder 
wirklich empirisch gefunden, oder wenigstens hinzugedacht 
haben. Dann sind wir befriedigt So nöthigt es uns zunächst, 
dem in unserem unmittelbaren Gesichtsfelde bestehenden Bilde 
unserer Person, weil dasselbe sich vieUiach, z. B. bei den 
Bewegungen verändert, eine davon verschiedene, darauf 
wirkende Ursache zu supponiren, welche wir im genauen 
Sinne dos Wortes unser Subject nennen. Da wir im Schlafe 
in jedem Augenblicke erweckt werden können, auch nicht 
selten träumen, so sind wir überzeugt, dass im Schlafe unser 
Subject nicht aufhört. Da die Träume aber Ausnahmen von 
der Regel der scheinbaren Bewusstlosigkeit sind, so ist im 
Schlafe unser fast stets scheinbar bewusstloses Subject etwas 
relativ Unveränderliches. Deshalb erschemt uns jedes 
nach dem Schlafe entstehende Wahmehmungsbild als Ver- 
;Jlnderung unseres Subjects. Dass wir bei dieser Prämisse 
Und dem obigen Causalbegriffe als zweiter Prämisse — auf 
eine von unserem Subject verschiedene, darauf wü-kende Ur- 
eache: auf ein Naturobject (einen materiellen, aus Atomen 
zusammengefiigten Körper) schliessen müssen, welches Object 
das relaüv unveränderliche Subject des Schlafes zur sinn- 
lichen Wahrnehmung oder Erfahrung verändert, wurde schon 
oben auseinandergesetzt. 
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Die normale und hiureicliend intensive Elnwirkui 
der materiellen Objecto, oder der ihnen entsprechenden Beiz 
auf das im Schlafe relativ unveränderliche Subject nem 
wir den Vorgang (Process) oder die Thätigkeit des Wa] 
nehmens, dessen fertige Resultate die verschiedenartig« 
Wahrnehmungen sind. Für den Gesichtssinn sind eä 
Wahmehniimgsbilder, welche den eie anregenden ObjecteD i 
gewissem Maasse, wie in Betreö' der Ausgedehntheit, Fol 
und Grösse (Helmholtz sagt kurz „in Betreff des Matli 
matischen") correspondiren müssen*). 

3. RBnmllcIikcili sSiamtllclier Siuneswahrnelimiuige] 

Von den verschiedenen Sinncswahi-nehmungen smd zwei 
die Gesichts- und Tastwahrnehmungen, unzweifelhaft räui 
lieh, d. h. ausgedehnt nach drei Dimensionen. Darai^, 
Netzhaut nebst Netzhautbild, sowie das Tasturgan eine Ob« 
flache haben und zeigen, folgt keineswegs, dass bei 
dadurch im Gehini, oder vielmehr in der Seele bewirkt 
Wahrnehmungen die Tiefendimension nicht unmittelbar,, s 
dem erst durch ein Urtheil zum Bewusstsein kommen köni 
wie viele Physiologen willkührlich und irrthümlich schlief 
Obwohl man aus einer geometrischen Fläche, indem i 
in der Richtung einer darauf errichteten Senkrechten for^" 
bewegt, einen geometrischen Körper eonstruirt, so ist eine 
Fläche doch undenkbar ohne einen vor und einen hinter ihr 
liegenden Baum. Wie der Punkt nui- an der Linie, diese 
nur an der Fläche, diese nur am geometrischen Körper (alle 



*) Helmholtz, Vorträge 1871, U.S. 98: „NichtSbereinstimnumg 
der Gesiclitawalimehiiiiingeii und der Aosaenwelt können wir im tjebie^ 
der Qualitäten beatimrat nachweisen. Nor die BMiehnngen der Zeit, 
des Eaomes, der Gleichheit, ond dio davon abgeleiteten der Zahl, der 
Grösse, der Gesetilictkeit, kurz das Mathematische sind der aus- 
sein und inncm Welt gemeinsam und in diesen kann in der Thai eine 
volle üebereinstimmong der Vonrtellungon mit den abgebUdetca Dingen 
erstrebt werden." 



I 



I 

i 



RäumlichlceJt aämintliclier SinoMWftlirnehnmngeii. 23 

nänilicli als Grenzen) denkbar sind, so ist die flächenhafte 
Ausdehnung beim Sehen und Tasten in streng mathematischem 
Sinne umnöglith als scibstständig zu denken, sondern nur als 
eine Äbstraction der dreidimensiönlichen. Von einer selbst- 
Btändig bestehenden flächenhaften Sinneswahrnehmung zu 
reden, ist eine mathematische Absurdidät. Die scheinbare 
Fläche muss unbedingt mindestens L-ine dünne Platte sein. , 
Da durch das Sehen mit zwei Augeu imd die Bewegungen 
der letzteren das Bewusstsein der dritten Dimension sehr 
viel deutlicher wird, so kann sie beim Fehlen dieser Be- 
dingungen auch zu fehlen scheinen. Bei genauerer Auf- 
merksamkeit aber erkennt man sie. Sehr ferne Gegenstände, 
z. B. die am Horizont liegenden Landschaftstheile erscheinen 
gewöhnlich flächenhaft ausgebreitet, wie auf einem Ge- 
mälde, weil die beiden Augen einander zu nahe stehen, um 
wesentlich verschiedene Ansichten der fernen Körper zu ge- 
winnen. Helmholtz bemerkt (Vorträge, H- S, 71): „Die 
Unterscheidung der körperlichen Form der Gegenstände und 
ihres verschiedenen Abstandes von uns fehlt nicht ganz, auch 
wenn wir dieselben nur mit einem Auge und ohne uns von 
der Stelle zu bewegen, betrachten." Die Meinung, dass 
unser Anschauungsraum, wie ihn die Netzhautreize allein im 
Gehirn bedingen, nur in zwei Dimensionen ausgedehnt sei 
und wir die Tiefendimension erst erlernen müssen, — ist 
offenbar nur eine Uebertreibung der Wahrheit, dass wir uns 
der dritten Dimension des Gesichtsramnes mit vollkommener 
Deutlichkeit allerdings erst allmählich nach vielfachen Er- 
fahrungen bewusst werden. Die Änsgedehntheit der Gesichts- 
imd Tastwahmehmungen ist hiemach, wenn man sich ihrer 
vollständig und deutlich bewusst ist, oder ihrem vollständigen 
Wesen nach nicht als eine fiächenhafte, sondern als eine 
dreidimensiönliche anzusehen. Die einzelnen drei Dimensionen 
sind an einzelnen begrenzten Körpern unmittelbar wahrnehm- 
bar. Innerhalb des Gesichtsraumes als Ganzem erkennen wir 
sie nur, wenn wir durch einen Punkt drei rechtwinklig auf- 
einander stehende Axen gezogen denken. Dabei erstreckt 
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sich der Raum von einem beliebigen Centnim aus nach i 
denkbaren Richtungen. 

Zwischen den Terscfaiedenartigen Sinneswahrnelunangei^ 
scheint nun zunächst der Unterschied zu bestehen, dass * 
Gesichts- und Tastwahrnehmungen in dem entwickelten Sioi 
räumlich oder nach drei Dimensionen ausgedehnt, die anden 
aber, namentlich die Wahrnehmungen der Töne, Gerüche i 
Geschmäcke unräumhch sind. Man schreibt den letzten 
ausserdem Innerlichkeit oder Intensivltat zu, oder ; 
sie zu den innern Erfahrungen: den Gefühlen, Begehnmgen," 
Gedanken, Willensakten , weil sie, wie alle diese Vorgäitge,J 
an das Bild unserer Person geknüpft, in dasselbe scheinbi 
mehr oder weniger eingeschlossen sind, während die GesichtS-l 
und Tastwahrnehmungen, namentlich die ersteren, ausser-j 
halb jenes Bildes oder daraus projicirt erscheinen. Diet 
Intensivltat ist natürüch scharf zu unterscheiden von der ver- 
schiedeneu Intensität, d. h. Quantität (Stärke), die bei jedei 
WahmehmuDg. überhaupt bei jedem psychischen Vorgai 
stattfindet, da jeder verschieden intensiv (deutlich, lebhaft^ 
sein kann. Der Ausdruck „intensiv" ist eben doppelsiimig 
Die obige Innerlichkeit oder Intensivität der Töne, Gerüchel 
und Geschmäcke, d. h. ihr Ängeknüpttsem an das Bild unseret-l 
Person, kann erst viel später bei Erörterung der Beziehniig^j 
des Gesichtsfeldes zu den anderen Sinueswahmetunuugen i 
Äuge gefasst werden. Hier kann ich nur nachweisen, 
jene drei Sinneswahmehmungen, weil ihre Grenzen nicht zm 
Bewusstsein kommen, nur geometrisch unmessbar, aber keines-1 
wegs unräumlich sind, dass man die Begriffe: geometrische 1 
Unmessbarkeit und Unräumlichkeit nicht verwechsehi darf. | 
Es sind nönilich sämmtliche Sinnesorgane zwar insofern glei 
gebaut, als ihre feinen oder punktförmigen sogenannten peri-J 
pheriscben Endorgane, z. B. die Zapfen der Netzhaut (wegen! 
des Mei' stattfindenden Beginnes der Thätigkeit dürfte 
richtiger sein, sie einfach Anfangsorgane zu nennen) mosaik-3 
artig getrennt nebeneinander liegen und von Ibncn Nerven-J 
fädcn gesondert m bestimmter räumlicher Ordnung ins Gehi 
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verlaufen. Im Auge jedoch bewirkt ausserdem der Licbt- 
brechungsapparat, dass das von den einzelnen leuchtenden 
Lten der Äussenwclt kegelförmig ausgegangene Licht sich 
den empändlichen Endapparaten einzelner Nervenfasern 

ieder punktförmig vereinigt, so daas es nur diese allein, 

icht aber ihre Nachbarn in Erregung versetzt. Alle Punkt« 
der Aussenwelt (objectiven Atomenwelt) werden hiernach in 
derselben gegenseitigen Lage und scharfen Trennung auf der 

Netzhaut abgebildet, so dass in dem psychischen Princip (der 

tele) ein räumlich sehr bestimmtes Gesichtsfeld entstehen 
Das Verschiedene mischt und stört oder hemmt sich 
■nicht, sondern bleibt in seiner eigenen Beschaffenheit getrennt 
nebeneinander oder bildet durch bestimmte Gegensätze scharfe 
Begrenzungen. Wir sind uns der Grenzen des Ganzen und 
seiner Theile mehr oder weniger deutlich bewusst. Die räum- 
liche Bestimmtheit der Tastempfindungen aber entsteht da- 
durch, dass die Grenzen der undurchdringlichen, festen Körper 
oder ihre drei Dimensionen unmittelbar mit grösster Intensität 
oder Bestimmtheit wahrgenommen werden. Bei allen andern 
Sinnen fehlt der Brechungsapparat und die bezeichnete 
Eigenthümlichkeit des Tastsinnes, so dass die Reize hier in 
zerstreutem , gemischtem , sich gegenseitig störendem oder 
hemmendem Zustande die peripherischen Endorgane der 
Sinnesnerven treffen und diese Beschaffenheit auch den ins 
Gehirn sich fortpflanzenden Nervenvibrationen mittheilen. Die 
dadurch bedingte Zerstreutheit und innere Störung dieser 
Sinneswahmehmungen , so dass die bestimmten , scharfen 
Gegensätze fehlen, lässt ihre sämmtlichen Grenzen (die des 
Ganzen und seines Innern, oder seiner Theile) verwischt, 

iklar oder ganz dem Bewusstsein entschwindend erscheinen. 

ie sind hiernach zwar zeitlich messbar, können aber nicht, 
die meisten Gesichts- und Tastwahrnebmungen, räumlich 

ler geometrisch gemessen werden, weil zu dieser Art von 
Messung ein Maassstab, d. h. ein Körper mit einer bestimmten 
Grenze gehört, durch deren Wiederholung an andern Grenzen 
"lese eben gemessen werden können. Da die in Rede stehenden 
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Wahrnehmungen nim in unserem Bewiisstsein ohne alle Gren- 
zen, oder nur mit höchst undeuthchen erscheinen, so kommt 
ihnen allerdings räumliche Unmessbarkeit, aber keines- 
wegs ünrätimlichkeit zu , da diese beiden Begriffe doch 
wesentlich Terschieden sind. Da sie nicht unendlich sein 
können, so müssen sie freilich, abgesehen von unserem Be- 
wusstsein, Grenzen haben, die Unbegreuztheit ihrer Aus- 
dehnung oder Räumlichkeit kann nm- eine scheinbare oder 
snbjective, keine wirkliche sein. 

Räumlich unmessbar sind in gewissem Maassc ja schon 
viele Gesichts- und Tastwahrnehmungen, da das Bewusstsein 
ihrer Grenzen sehr Terschiedene Grade hat. Je bestunmter 
die Begrenzung ist, desto besser ist die Messung ausführbar, 
je unbestimmter äe wird, oder je mehr sie allmählich ohne 
einen scharfen Gegensatz im Bewusstsein vei-schwindet , wie 
es z. B. beim Wetterleuchten, bei der durch den electrischen 
Funken bewirkten Lichterscheinung, bei dem blossen Hell 
und Dunkel der Fall ist, desto ungenauer wird die Messung, 
bis sie endlich gar nicht mehr ausführbar ist. Alle diese Er- 
scheinungen gehen von einem intensiver leuchtenden Centrum 
aus, während an der Peripherie die Intensität des Lichtes 
nicht mehr ausreicht, um eine deutlich bewusste Wahrneh- 
mung in uns anzuregen. Ebenso verhält sich's mit dem 
ganzen Gesichtsfelde, m welchem nur der mittlere Theil, 
welcher der macula lutea der Netzhaut entspricht, die Körper 
in scharfen Begrenzungen zeigt, weil an der macula lutea 
der intensivste Lichtreiz stattfindet, während, der Abnahme 
seiner Intensität entsprechend, nach der Peripherie zu das 
deutliche Bewusstsein der Grenzen allmähUch immer mehr 
abnimmt und sich ohne bestimmten Gegensatz in das Ünbe- 
wusste verliert. Auch durch die Bewegung unseres Körpei-s, 
namentlich unserer Augen, muss sich die Grenze des Seh- 
feldes fortwährend ändern, wobei die verschiedenen Reize 
sich gegenseitig stören und schwächen. Je zahlreicher und 
je lebhafter die Begrenzungen von der verschiedensten Form 
zwischen den Wahmehmungsbildern der Körper, die man die 
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inneren Grenzen des Gesichtsfeldes nennen kann, bei heller 
Beleuchtung hervortreten und als Gegensätze gegenühertreten, 
desto deutUcher ti-itt auch die dreidiniensiönliche Ausgedehnt- 
beit oder Räumticlikeit des Gesichtsfeldes im Ganzen in unser 
Bewiustsein, während die letztere sehr viel undeutlicher wird 
in der Dämmerung beim Schwinden der innern Grenzen. 
Auch die Thatsache, dass entfernte Körper nur flächenliaft 
erscheinen, während, je mehr man sich ihnen nähert, d. h. 
je mehr man sie von zwei Seiten (stereoscopisch), oder je 
mehr Begrenzungen man an ihnen sieht, ihi'e dritte Dimen- 
sion hervortritt, gehört hierher. Wie in den Gesichtswahr- 
nehmungen ist auch in den Tastwahrnehmungen hei offenen 
und geschlossenen Augen das Bewusstsein der Räumlichkeit ; 
am lebhaftesten bei der deutlichsten Wahrnehmung der zahl- 
reichsten Begrenzungen. Dieselbe findet bei den festen Kör- 
pern statt, weil hier der äussere Reiz der Tastnerven dm-ch 
die intensivste Cohäsion am intensivsten ist, woniger intensiv 
bei den Flüssigkeiten, am wenigsten intensiv bei den Gasen. 
Bei letzteren, z. B. der Luft, verliert sich die bewuaste, 
räumliche Tastwahrnehmung ins Unbewusste. 

Dass die hiemach bei den ohne Zweifel räumlichen Ge- 
sichts- und Tastwahrnehmungen ausnahmsweise vorkommende 
räumliche Unmessbarkeit bei den andern Wahrnehmungen 
in viel höherem Maasae stattfinden muss , weil hier der 
Brechungsapparat des Auges und die mtensive Aflection beim 
Tasten fester Körper fehlt, wurde oben auseinandergesetzt. 
Ausser dieser zweckmässigen Bevorzugung der beiden wich- 
tigeren Sinne scheinen die Farben, namentlich wenn man die 
schroffen Gegensätze der Grundfarben; Roth, Grün, Violett, 
sowie die Gegensätze des Weiss und Schwarz mit den 
schwächeren Gegensätzen der Töne untereinander, der Ge- 
ruchs- und Geschmacksempfindungen vergleicht, schon ur- 
sprünglich viel verschiedener von einander, als alle andern 
Siunesempfindungen , so dass schon durch diesen ursprüng- 
lichen, mtensiveren Gegensatz die Grenzen der einzelnen 
Farbenempfindungen , abgesehen von ihrer Trennung durch 
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den Brechungsapparat , deutlicher hervortreten dürften. Dte^ 
Bevorzugung des Gesichtssinnes in diesem Punkte ist brä 
seiner Bevorzugung im ganzen Seelenleben nicht auffallend. 

Der unraumliche mathematische Punkt ist zwar auch ohne \ 
Begrenzung und deshalb nicht räumlich messbar. Offenbar ' 
aber sind die Wahrnehmungen der Töne, z. B. ein Musikstück, 
der Gerüche und Geschmacke nicht punktuell. Vergleichen 
wir sie in der Vorstellung mit einem mathematischen Punkte, 
so rinnen sie nicht in einen solchen zusanunen. Der Punkt ' 
deckt keine dieser Wahrnehmungen, so dass sie unter oder ' 
in ihm verschwinden. Sie dehnen sich vielmehr über ihn aus 
oder schliessen ihn ein. Man kann viele Punkte in sie hindn- 
denken. Sie sind ohne Zweifel räumlich, wie die Gesichts- ■ 
und Tastwahmehmungen , nur dass die Begrenzung ihres ' 
Ganzen imd ihrer Theile (die äussere Grenze und die innem 
Grenzen), obwohl sie da sein müssen, doch nicht zum Be- 
wusstsein kommen. Dass sie ausser ihi-er eigenen dreidimcD- , 
siönlichen Auggcdehutheit im Gesichtsraume verschiedene Orte 
einnehmen, ist unzweifelhaft. Von dem Sprechen im Zimmer 
erkenne ich sehr wohl, dass es nicht auf der Strasse statt- 
findet und umgekehrt. Die Locahsation der Töne beweisen 
namentlich die Bauchredner. Zwei verschiedene Gerüche, die 
von verschiedenen Orten kommen, können auch örtlich unter- 
schieden werden. 



3. RSamlichkcit sSmiutlleher Empfindangen und 
Tcrschiedenc Arten der letzteren. 

Entsprechend dem oben erwähnten mosaikartigen Bau der 
Netzhaut und des Sehnerven muss man die Wabmehmungs- 
büder als mosaikartige Complexe von Farbenempfindungs- 
punkten in verschiedenen Formen und Gestalten ansehen. 
Dass die gleichen Farben nicht als getrenntes Mosaik, son- 
dern als Continuität erscheinen, ist theils durch ihre sehr 
enge Coordination und Verschmelzung bedingt, theils würden 
auch die ZwischenrÄume, weU in denselben ein Nichtsehen 
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(nicht etwa ein Schwarzsehen) stattfindet, in keiner Weise i 
zum Bewusstsein kommen können, die Farbenempfindimgen , 
also schon deshalb im Zusammenhange erscheinen müssen. , 
Da alle andern Sinnesorgane einen ähnhchen, mosaikartigen 
Bau haben, so sind auch die andern SinucswahrnehmmigeQ 
als Complexe der ihnen eutsprcchenden Empöndungspunkte 
anzusehen, welche Complexe man in weiterem Sinne 
ebenfalls Wahrnehmungsbildcr nenneii kann. Es fragt sich, 
ob die Empfindungspunkte als räumliche, d. h. ausgedehnt 
nach drei Dimensionen, entsprechend dem Querschnitte der 
Nervcnfäden, oder als mathematische, unräumlicfae zu be- 
trachten sind. 

Es ist eine Denknothwendigkeit, dass zwei mathematische 
Funkte bei ihrer unmittelbaren Berührung in einen einzigen 
— den Berührungspiuikt zusammenfallen. Da dies auch tllr 
zahllose Punkte gelten muss, so kann aus ihnen unmöglich 
ein Ausgedehntes zusammengesetzt sein. Die Linie, der die 
absolut ununterbrochene Continuit^ wesentlich ist, als Ort 
unendlich vieler Punkte anzusehen, ist deshalb undenkbar, 
weil, wenn die Zwischenräume zwischen den Punkten auch 
unendlich klein sind, sie doch keineswegs aufhören. Ihr Auf- 
hören würde sofort ein Zusammenziehen der scheinbaren Linie 
zu einem Punkte bewii-ken. Man kann nur unendlich viele 
Punkte m eine schon vorhandene, stetige Linie hineindenken. 
Nach drei Dimensionen geordnete Punkte ohne unmittelbare 
Berührung würden einen ausgedehnten Raum zwischen sich 
haben (einen Zwischenraum), könnten denselben also nicht 
construiren. Da mit andern Worten kein einzelner tmd keine 
Mehrheit mathematischer Punkte ohne einen gleichzeitigen 
Raum zu denken sind, in dem sie sich beündcn, so kann 
dieser niclit nachträglich daraus entstehen. „Punktuell" 
im Allgemeinen ist der Gegensatz zu dem von Räumlich, 
Fläcbenhaft, Linear abstrahirten Begriffe: „Ausgedehnt" So 
wenig Nullen addirt eine Zahl, so wenig geben ausdehnungs- 
, lose Theile, aller Grösse ermangelnde Punkte zusammen- 
genommen eine Ausdehnung. So ist es auch undenkbar, dass 
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(lio Hämmtlich als räumlich erkannten Siimeswahrnehninngeä,' 
von denen jede zugleich zwischenrauraslos oder contjnuirliidi 
ittt, oder wenigstens erscheint, aus Emptinilungspunktcn in 
matheiimtischem Sinne zusammengefügt sind. Ihre ContinuttflS 
funlcrt unmittelbare Berührung, bei welcher alte wirklich 
Iiunktwelleu Empfindungen, ähnlich den sich berührenden- 
mathematischen Punkten, in eine einzige zusanimenüillen 
würdi^u. Ferner erkeimt man an den einzelnen Empfin- 
dungen, wie Rieh bald zeigen wird, eine Mannichfaltigki 
\oa i>sjchischen Quahtätcn. Versucht man nun, sie absol 
punktuell zu denken, so schwinden sofort im Bewusstsei 
stinnntliclte Qualitäten und man kommt auf den bli 
qualitäüosen , stets gleichen mathematischen Pmikt zurück.] 
Die Empßndungspunlctc müssen hiernach räumlich sein, 
die mit materiellen Farbstoffen gezeichneten Punkte räum- 
bdie Platten sind. 

Wiihrend die Sinneswahmehmmigen durch das ge-' 
trennte rilumticbe Nebeneinander der Emptindungspunkte 
entHtcltcn (die Verschmelzung dei- Berührungsgrenzeu wider- 
spricht dem nicht), ist also jeder Emphudungspunkt unbedingt 
n&cb drei Dimensionen ausgedehnt und begrenzt. Man mns3 
letztere Aitsgedehntlieit oder üäumlicbkcit als <las couti- 
nuirliclie Nebeneinander definircn und in einen scharfen 
Gegen»ai.2 stellen zu dem getrennten Nebeneinander der 
riuimlicbtiB Anordnung (Lage) der EmpJindungspunkte in den 
daraus xusammongesetztcn Wahrnehmungen. Das letztere' 
Nebeneinander bezeicluiet gegenseitige Verbältnisse oder Be- 
xiehiuige» und ist deslialb ein Verhältniss- oder Beziebnngs- 
begriff, wiUirend die spccitiscbe Continuität des erstereo 
zunächst als Qualität erscheint Versteht man anter „räum- 
lich" im AlIgfjjK'JDeD dA:>j«iige, was etwas vom Räume, d. b. 
vou der Ansdcbuui^ nsch drei Dimensionen in sich hat, ao 
Int erstens die räumhche Ordnung oder Lage nur die ein- 
I Dimensionen des Raumes: die Uneare, oder fläcben- 
odcr Ticfendiinension in sich. In jeder derselben 
k^aaen Dinge, t. B. mathematische Punkte, räundich geordnet 
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sein. Ebenso nennt man zweitens die lineare und die äactien- 
Jiafte Bcgfcnziing z. B. der Körper räumlich, weil sie die 
, oßtsprccbeiiden einzclnea Dimensionen des Itaunics in sich 
iliabcn. Dem allgemeinen Begrill'c des Riluinlichen entspricht 
les aber drittens, wenn etwas einen vollständigen, d. b. 
nach drei Dimensionen ausgedehnten Baum-Theil in sich 
bat, wie es bei jeder Empfindung der Fall sein mu3». Den 
fundamentalen üntcracbied zwischen der räumlichen Ordnung 
der Dinge und der Ausgedehntheit jedes der letzteren da- 
durcli Terwischen zu wollen, dass mau mit Leibuitz, Herbart, 
Lotae u, A. die Auagedehntbelt oder den Raum als ein phy- 
sisches Phänomen, als das Bewusstwerden der blossen räum- 
lichen Ordnung der Dinge sclieinbar construirt (nach Aufliören 
der Dinge hüre auch der Raum auf), ist dieselbe Illusion, als 
die Ausgedehntheit durch /usamnienfügung mathematischer 
Punkte entstehen nu lassen. 

Wenn nach den mathematischen Speculationen von lüemaim 
und llelmholtz unräumliche, arithmetische Grüssencom[)lexe 
>tnit gewissen Eigenschaften des Raumes sich logisch dünken 
l&ssen, so siud diese Eigcnscliaften doch keine wesent- 
lichen, die unräumlicben Grössencomplese deshalb niU' 
entferntere arithmetische Analoga der Vorstellung dos 
geometrischen Raumes mit seinen drei Dimensionen, 
:eiDeswegs siud sie dieser gleich*). Das Streben bedeutender 

*) Hdlmliolta legte in eineni Briefe an ücberweg auf diese »eine 
jDDBtCDctioa der ZUumTOTHtellung den gräsaten Wcrth; darin bestahe 
! Fundament seiner empiriatiachen Theorie des Sehens. Die nnmn- 
htretellung sei nicht etnaa TJisprün gliche», Irrodnciblea, wie Ücberweg 
, sondern könne ans Ünr5ura!ichem abgeleitet werden. TTeborweg 
kam nach der PrOniDg; dieser Specntntion kq -dem obigen Beaultate, dasa 
Helinholfci arithmetiBche GrösBenGomplexe irrthUmlioh der goomotriachen 
RaumTorstolluug weeentUch glaichaetie, indem beide in Wabrlioit nur 
ähnlich seien. Die Unklarheit in den Biemann-Uelmholtzisuhen mattie- 
matisclien Specnlatioueo ist lünlicb von Prof. Becker bcleuobtet worden 
in der Abhandlnng: „Ueber die neuesten Unteranchungen in Betreff 
nnsoTer Anschaunng vom Baume" in der Zeitschrift (Qr Mathematik nnd 
"CPhjsik Ton Schlömiloh ote. Leipzig 187a, S. 314 u. flgd. 
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Gelehrter, das Bäumliche aus dem Unräumlichen zn erklären, 
darf man zum Theil wolil auf ihre theologische Neigung 
zurückführen, für die sichtbare, räumliche Welt eine unriium- 
liche, übersinnliche Wurzel zu coiistruiren, um eine Bi-ücke 
für ihre theologische Welt zu gewinnen. Dass diese Neigung 
Leibnitz in hohem Grade beherrschte, weist Du Bois-Reymond 
in seiner Rede vor der Berliner Akademie (Leibnitzische Ge- 
danken in der neueren Naturwissenschaft, 1871. S. 16) nach. 
I Von Leibnitz ist diese theologische Neigung, das Bäumliche 
aus dem ünräumUchen zu construiren, auf Herbart und Lotze 
übergegangen, dessen niedicinische Psychologie sie dann in 
vielen heutigen Physiologen angeregt zu haben scheint. Wer, 
jede Art von theologischer Neigimg in sich unterdrückend, 
einzig und allein nach klarer Einsicht, d. h. nach einem 
räumlichen Abbilde von den Principien der Welt strebt, wird 
daran festhalten, dass die scheinbare Qualität der conti- 
nuirlichen, dreidimensiönhchen Ausgedchntheit nicht eutstehea 
kann aus dem Verhältnissbegriff der räumlichen Anord- 
nung von Unräumlichem — , dass dcmgemä^s die Ausge- 
dehntheit der Siimeswahmehmungeu nicht entstehen kann 
aus unräumUcheu Empfindungspunkten, dass letztere selbst 
nach drei Dimensionen coutinuirlich ausgedehnt sein 



Durch Zerlegung der Wahrnehmungsbilder in weiterem 
Sinne — kommt man zunächst zu sämmtUchen räunüichen Em- 
pfindungspunkten. Jeder derselben wäre isolirt nur so, dass man 
auf ihn allein die Aufhierksamkeit richtet, wobei Abstraction 
von den benachbarten entsteht, — unmittelbar zu beobachten 
und dann auch in der Erinnerung vorzustellen. Da dies wegen 
der Kleinheit des räumlichen Empfindungspunktes schwer aus- 
führbar ist, fasst man in der Begel mehrere gleiche, ver- 
schmolzene ins Auge, von denen dasselbe gelten muss, wie 
von den einzelnen. Ob die RäumÜchkeit der Empfindungen 
unmittelbare Thatsache sei, ist nun deshalb zweifelhaft, 
weil man die Empfindungen doch kaum isolirt, meist nur als 
Emptindungscomplexe oder Wahrnehmungen immittelbar ins 
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Auge zu fassen im Stande ist. Deshalb ist es wünschens- 
werth, die Räumlichkeit der Empfindungen als nothwendig 
zu erweisen, weil sie sonst allerdings nur eine Möglichkeit, 
eine Hypothese wäre, wie Helmholtz irrthümlich meint. Da 
es nothwendige Voraussetzung seiner empiristtschen Theorie 
des Sehens ist, dass die Räumlichkeit des Gesichtsfeldes aus 
unräumlicheo Empfindungen entstehe, so erscheint diese 
Theorie schon deshalb undenkbar. 

Während die meisten Physiologen , der Autorität von 
Belmholtz folgend, annehmen, dass den Empfindungen ausser 
den verschiedenen Qualitäten nur verschiedene Intensität, 
nicht Extensität oder Räumlichkeit zukomme, dass sie nicht 
ausgedehnt oder imraunilich seien , sind doch Viele auch 
anderer Ansicht. So erklärt Claasen in s. Gesammelt. Ab- 
handl. über Physiol. Optik (Berlin 1868. S. 27) es für un- 
möglich, aus unräumlichen Empfindungen die räumliche 
Anschauung herzuleiten ; die Empfindungen selbst müssteu 
schon räumlich sein. 

Johannes Müller wollte, dass der Empfindung an sich 
die räumliche Form der Ausdehnung in die Fläche zukomme, 
und weist ausdrücklich die Hypothese Steinbuch's, wonach 
die Bewegungen der Augen erst die räumliche Auffassung 
vermitteln sollen, dadurch zurück, dass er sagt, er könne 
sich nicht denken, wie Wahrnehmungen, denen die Form des 
Raumes zukomme, erst vermittelst solcher Empfindungen, 
denen nur die Form der Zeit zukomme, zu erkennen sein 
sollten. Es mag an dieser Ausilrucksweise Einiges auszu- 
setzen sein. Jedenfalls hat die Annahme der Räumlichkeit 
der Empfindungen auch eine grosse, noch nicht vergessene 
Autorität filr sich. Ueberweg hielt die Annahme unräum- 
licher Empfindungen für einen Grundin-thum der Psychologie, 
fllr ihn war die Ueberzeugung von der Räumlichkeit der 
Empfindungen, obwohl er eine zusammenhängende Entwick- 
lung davon nicht gab, das Fundament seiner ganzen Welt- 
Auffassung, da er sich aus räumlichen Empfindungen, die 
Unter bestimmten Umständen zu Materie: zu den chemischen 

Ctolb«, Biteiuiwile Eiktimtsieatlieorie. % 
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Gnindstotfen würdeo {eine gewisse Spinozistische ZwciselQ^ 
keit der Einen Substanz), die ganze geistige tuid uateriellBA 
Welt coDStruirte. Obwohl er meines Erachteus hierin setu 
viel zu weit ging, so halte ich docii einen tretfenden Bewel 
der Räumhchkeit der Empfindungen iür den allein richtigei 
Anfangspunkt der Entwicklung der Philosophie und deshi 
für besonders wichtig. 

Die räumlichen Empfindongsiiunkte, welche ich im C 
satze zu den Wahrnehmungen der Kürze wegen ferner iij 
der Regel nm- Empfindungen nennen will, erscheinen i 
ähnlich den Bausteinen eines Hauses oder den FarbeuRtridiGI 
eines Gemäldes als das einfachere, passive Material, oder t 
der Stofi", welcher bei dem Vorgange (der 'I'hütigkeit) i 
Wahrnehmung in jene Ordnung oder Form zusanmiengef 
wird. Stoff und Form bilden hier oH'enbar einen GegenßatR.^ 
Diese genaue Unterscheidung zwischen Enipündungen an^ 
Wahrnehmungen (auch „äussere Erfahrungen," in Bezug i 
den Gesichtssinn „Anschauiuigen" genannt), sollte in wissen-V 
schafUicfaen Darstellungen entschieden festgehalten werdea, 1 
da hier die im gewöhnlichen Leben gebrauchliche, nach-b 
lässige Verwechselung yon Enipündung und WahrnGhmaiig[ 
nur zui- Verwirrung führen kann. Letztere droht ebensoJ 
wenn mau mit Herbart die Sinnesemplindungen einiacbw^ 
Vorstellungen nennt, weil diese theils als ErinnerungsvoM 
Stellungen , tbeils als daraus zusammengesetzte Phantasio« 
Vorstellungen (Träume) Eeproduetionen der Wahrnebmungei 
sind, die gi'osse Verschiedenheit von den Emptindungen alac 
den gemeinsamen Namen verbietet 

Von den durch bestimmte Organe repräsentirten 
different erscheinenden Sinnesempfindungen trenne ich nunl 
vorläufig aufs Entschiedenste die beiden damit vielfach g&- I 
mischten passiv erscheinenden einfachen Gefühle: Freude J 
und Schmerz , und die beiden ebenfalls damit gemischten 1 
a c t i V erscheinenden einfachen Begehrungen : das Strebeu.l 
nach der Freude und den Ab,scheu vor dem Schmerze. Spriclit I 
man im gewühidichea Leben auch nachlässiger Weise vouj 
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Empfindungen der Freude und des Schmerzes, von einem 
Gcfilhle des Begehrens oder des Abscheues, so kann dies 
bei wisBcnsciiaftlichen Betratlittingen doch nur zur Verwirrung 
fuhren. Hunger und Durst sind nicht Empfindungen, welche , 
das Bedürfniss des Organismus nach Nahrung anzeigen 
(Hermann'a Physiol. S. 192), sondern Begehrungen, welche ; 
subjeetive Zeichen sind fdr den objectiven Mangel der uoth- I 
wendigen Nahrung. Indifferente Empfindungen, passive Ge- ' 
fülile und nctive Begehrungen sind drei weseutlicli verschiedene, | 
wenn auch in engem Znsammenliange stehende Dinge. Die 
Eritlärung dieses Zusammenhanges wird später gegeben wer- 
den und gehört noch nicht hierher. Ebenso ist's mit dem von 
manchen Psychologen bildlich sogenannten Ton der l-'mpfin- 
dungen, d. h. ihrer Annehmlichkeit oder Unannehmlichkeit, 
welche in der Beimischung von Gefühlen und Begehrungen 
besteht, wenn man nicht unter Ton nach dem Sprachgebrauchc 
mancher Physiologen die von der Wellenlänge bedingte spe- 
tifische Verschiedenheit der Farbciiempfindungen, oder, wie 
BS Maler thun, ein besonderes Mischuugsverbältniss der Farbe» 
versteht. Auch das sogenannte Gcmeingefüld, d. h. eine vor- , 
(chiedenartige Mischung von Empfindungen, Gefühlen und 
-Begehrungen gehört mitbin nicht hierher. 

Licht-, Schall-, Genichs- und Geschmacksempfindungen 
bilden unzweifelhaft vier verschiedene Arten. Iimerhalb jeder 
derselben giebt es einfache oder Grmidempfindungen , durch 
deren Mischung in vei-schiedener Intensität die Mischempfin- 
dungen entstellen. Nach der Young-Helmholtziscben Theorie 
bestehen die Mischemiiänduagen des Lichts oder der Farben 
aus den Enijiliiidungen der drei Grundfarben: Roth, Grün, 
Violett (Blau)*). Die Mischfarbe Weiss nennt man vorzugs- 
weise Licht, obwohl auch die Farben farbiges Licht genannt 
werden. Die Schallemiihndungen werden in unregclmässiger 
Form Geräusch, in regelmässiger Ton genannt Die Misch- 



•) Preyer , 

Tiolett a ft, 0. 8. 67, 



ftbeidigt Jaa Blau gegen das von Heimholt« aooeptirte 
r.7. 
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empfindongen der Tödc bestehen weseatüeh aus verschieden 
hoben GrundtöDen , welche im Gt!gensatz zu den getrennleD 
Farben das Eigenthümhche haben, dass sie eine co&tinuirlich 
aufsteigende Reihe bilden, welche in regebnassige Intervalle: j 
die Octaven etc. abgetheilt wird. Ausser der weseatBchea 1 
Höbe und Stärke der Tüne kommt nämlich bei der Mischung; J 
noch ihre Kkngfarbe in Betracht, bedingt durch die Zahl 4^ 
and Stärke der mit den Grundtöneu niiterklingenden Ober- I 
töne (die bei verschiedenen mosikaliscben Instrumenten vei 
schiedene Schwingungs-Form*). Dass die Touempfindui 
wegen der geringeren Reizbarkeit (Elasticität) der Hömervei 
kürzere Nachempfindungen haben als die Farbenempfindm 
ist der Grund, dass Mischungen der Töne (Äccorde) i 
lieh leichter von einander zu unterscheiden sind, als die tfairdt J 
ihre laugen Nachempfindungen unter sich verschwimmend^« 
Farben. Die mehr oder weniger stattfindenden gegenseitigen J 
Uebergänge ähnlicher Empfindungen überhaupt widerlegen j 
nicht ihre ursprünghche Getrenntheit, weil sie nur durch I 
Nachempfindungen von verschiedener Dauer und diese wieder I 
durch die verschiedene Reizbarkeit der Nerven bedingt sind.! 
Kur scheinbar gehen die Empfindungsquahtäten eines und i 
desselben Sinnes continuirlich ineinander über. Schwieriger I 
wie die Farben- und Tonempfindungen lassen sich die ge- 
mischten Geruchs- und Geschmacks-Empfindungen in gewisse J 
Grundempfiudungen, z. B. in die fünf Grundgeschmäcke: Süss, ', 
Salzig, LaugeuhaXt, Sauer, Bitter zerlegen. Die meisten Qe- j 
schmacksempfindungen sind gemischt mit Geruchs- und Tast- j 
emptludungcn. Durch die Haut werden vier Abtbeilungen t 
von Kniptindungen bedingt: die Tast- oder Druckempfin- 
düngen, die \^'ärmeeiiipfinduugeu, die Geschlechtsempfindungeii 
und die durch deu Reiz von Muskelbewegungen verschiedener 

*) Die obige Scbwingungsfonn bediogendeu eog^nannten Übertöne | 
lieissen so. neu aie höliere Nebeatäne sind, deren SchwiDgungszalil atetg j 
tu derjenigen des Grundtona in einem einfachen Terbältnisse al^ht. Dieae 
SchwiDgungaforui, iDsammengesetit tios Touliöbe und Tooatärke, i^t keine 
tio»onilorD, nlcLt weiter tu zergliedemdo Eigenthümlichlieit des Ton 
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Richtung und Stärke bewirkten Muskelempfinduiigen, abge- 
sehen von den sehr wahrscheinlich durch besondere sensitive 
Muskeluerven bedingten, (ibwohl die Hautnerven drei End- , 
Organe (die Meissner'schen Tastbörper, die Endspitzen der 
Axencylinder oder einfachen Endkolben und die Pacinischen I 
Körper) haben, so widerspricht doch die sonstige Einheitlich- 
keit der Haut der Annahme, dass hier vier Sinne vorhegon. 
Es scheinen vielmehr nur vier keineswegs gleiche, aber ähn- 
liche Grundenipfindungen einer Art zu sein (ähnlich den drei 
speciösch verschiedenen, einfachen Farbenemplindungen), ob- 
wohl die Sprache wegen der scheinbar wesentlichen qualita- 
tiven Verschiedenheit keinen zusammenfassenden Qualitäts- 
begriff wie bei den andern Sinnen geschaffen hat. Sollte 
der Schein der tieferen Verschiedenheit der durch die Haut 
bedingten vier Empfindungen nicht aber ausserdem davon 
abzuleiten sein, dass sie wegen der verhAltnissmässig sehr 
viel grösseren Ditensität der Reize am lebhaftesten mit den 
sehr verschiedenen Geftthlen und Begehrungen verbunden 
sind, von denen man deshalb bei Unterscheidung der reinen 
Empfindungen schwer abstrahiren kann? Nennt man dcslialb 
doch den Hautsinn auch Gefiihlssinn , das Tasten Külilen, 
schwankt zwischen den Ausdrücken Muskelempfindung uud 
Muskclgefllhl ! Der scheinbar wesentliche Unterschied der 
vier Hautempfindungsarten wäre hiernach zum Theil duich 
die fremde Beimischung bewirkt. Uebertrieben vereinfacht 
scheint mh- wenigstens die Sache, wenn Preyer jene vier 
verschiedenen Empfindungsabtheilungen nur für Druckempfin- 
dungen von höchst verschiedener Intensität und Combiuations- 
forra erklärt. Die Wärme z. B. soll durch Ausdehnung des 
die Nerven umgebenden Gewebes dieselben reizen, wobei die 
Stärke des Reizes nach den Grenzeu des Keizbezirka sich 
allmählich abstufe, während beim Tasten die Abstufung fehle. 
Bei sehr geringer mechanischer Reizung der Haut an nicht 
selu- empfindlichen Stellen werden Druck und Wärme ver- 
wechselt oder können nicht unterschieden werden, wie Roth 
und Grün, wenn sie sehi- üchtschwach sind, z. B, in der 
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!■ Ocktfte der Slnnesempfindnneen. 

Jede der neleii m obigem Sisoe einiacheii Ko^iäDdiii 
veigH akfa aber dot relali« einftcb, weno «ir die AofioCi 
■unkeit feA uod lange danuif ncbteo. Wir erkesoeD ( 
nAnlkh darin gaia onmiUeRiar aosser der Räomliclilieit i 
dieaelbe dnrdHlriDgcnd zwei andere Qualitäten: einerseitä ( 
ipecifiichc 6innc»qoalität, z. B. die Qualität einer Farbe, eioi 
TtMHM, treruchs, Gescfamacks — , andererseits die Qual 
der ÜewuKtlieit oder des Bewusstseins. Von der letz 
erkeuiicu wir durch Vergleichung der vcrschiedeiu 
KiiijrtindanKcn, ilass sie ilioen allen genieiosam i£<t, I)a s 
wohl Jede Hpccißscbe Sinnesqualität, als aucli die QuaSU 
der Bewusstheit, wenn man sie isoliit ins Auge fasst, t 
der aii^eKtrcngtcsten auf sie gerichteten Aufinerksamkeit i 
Mch uiiuuterHCheidbar, immöglicb durch Abätraction weitei* i 
zerk'KUD, tiuch nicht durch (Kombination aus einfacheren 1 
nieutuu zuHamineuzusotzcn sind, so sind sie beide für äbsoluC| 
einfache und unentstandenc oder urBitrünglicbe QtiaUtäte 
iUiKnHeh<m. Insofern die Eewusstheit als das GenieiusJ 
VürHchiudeuartif{er Einpändungeu erkannt wird , gehört : 
zu ilon sogenannten einfachen Begriffen, welche alle desh 
nicht r.a detiniren sind, weil ihnen der Inhalt der mehrere 
Merkmale fohlt , diiren vollständige und geordnete Angabf 
eben Aufgabe jeder Ücfiuition ist. Abgeüchen von ihrem 
VerliAltnisH i» den i^iieciliscbcn Knipändungsqualitäten ist ( 
UowusKthoit aller auch nur eine Quahtat. 
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indum wir auf letztere unsere Äofmerksamkeit richten, von 
I der Qualität der Benusstheit abstrahiren , aus ihr gewisscr- 
maassen heraustrctcD. Die von Ueberweg in s. Schriften 
unermüdlich bekämpfte Kantisctie Beliauptung, dass es un- 
oiöglich äei, die Dinge an sich richtig zu erkennen, weil wir \ 
aus unserem Bewusstsein nicht heraustreten könnten, ist hiex^ 
nach ein handgreiflicher Irrthum, zu dessen Beseitigung aber 
zunächst die Anerkennung des Bewusstseins als einer i 
fachen psychischen Qualität ganz unerlässlich ist. 

Das einheitliche Gebiet unseres Bewnsstseins theilt mdk j 
in zwei Hälften: die ^'ahrnehmung theils der Äussenwdt, j 
theils unserer Person. Richtet sich unsere Aufmerksamkeit , 
: auf die erste Hälfte, so haben wir Weltbewusstsein , auf die 
. zweite, so Selbstbewusstsein. Das, was man Selbstbewusst- 
sein nennt, ist keineswegs eine besondere Art des Bewussl- 
seins, sondern nur die obige einfache psychische Qualität mit 
einem besondem Inhalte, nämlich mit dem Inhalte des sinn- 
lich wahmelunbaren Bildes unserer Person 'nebst allen 
diese äussere Erfahi-ung sich knüpfenden sogenannten innern 
Erfahrungen (Erfahrungen des eigenen Innern): den Erinne- 
rungsTorstellimgen, Begriften, Urtheilen, Schlüssen, femer 
den Gefühlen, Begehrungeu und Willensakteo. Aus dem 
Wechsel des Bildes unserer Person und der damit verbun- 
deuen innern Erfahrungen entsteht allmählich und unwfll- 
köhrlich als ibr Gemeinsames der mehr oder weniger klare, 
auth nur zeitweise aufti-etende, historisdi entwickelte Begriflf 
unserer physischen und psychischen Persönlichkeit, unser be- ■ 
wusstes Ich genannt. Da derselbe jene speciellen psychischen j 
Gebilde als seinen Umfang umfasst, so bildet er ihre begriff- ■ 
liehe Einheit im Gegensätze zu der oben erwähnten, darch 
die gemeinsame Bewusstheit bedingten qualitativen Einheit 
Da der Begiiff unserer Persönlichkeit aber, wie alle Begriffe 
von Si>ecialitäten abslrahirt oder daraus entstanden ist, so 
kann er unmöglieh die Ursache dieser Spcciahtäteu sein. Es 
wurde schon frülier bei der Erklärung der in uns stattfin- 
denden Entstehung des noüiwcndigen Causiilbegrifc: „keine 
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Veränderung einer Sache ohne eine von ihr verschiedene, 
auf sie wirkende Ursache" — bemerkt, dass derselbe bei den 
Veranderimgen des unmittelbaren Bildes unserer Person uns 
zwingt, denselben als Ursache ein Subject zu supponiren, 
welches im Schlafe wegen seiner fast constanten, scheinbaren 
Bewusstlosigkelt als relativ unveränderlich erkannt wird. 
Da das bei unserem Erwachen entstehende bewusste Wahr- 
nehmen, Denken, Fühlen etc. ofl'enbar eine Veräuderung jenes 
scheinbar bewusstlusen Subjects ist, so zwingt dies zur An- 
nahme einer von letzterem verschiedenen, darauf wirkenden, 
materiellen Körperwelt. Dies sind die beiden letzten Ursachen: 
Subject und Object, aus deren Wechselwirkung das Bild 
unserer Person mit allen daran sich knüpfenden innern Er- 
fahrungen, schliesslich auch der Begritf unserer Persönlich- 
keit oder das bewusste Ich entstehen. Es ist tauschender 
Schein, wenn letzterer Begriff, von speciellen psychischen 
Gebilden absti-ahirt und associirt, mitunter als ihre selbst- 
Btändige Ursache angesehen wird. Das bewusste Ich und 
das im Schlafe scheinbar bcwusstlose, unveränderliche Sub- 
ject sind zwei total verschiedene Dinge. 

Unter Aufmerksamkeit ist, wie schon Condillac annahm, 
ichts weiter, als eine grössere Intensität bestimmter Theile 
les Bewusstseinsgebietes, d. h. der sinnlichen Wahrnehmungen 
Und aller andern psychischen Vorgänge, d. h. der innern Er- 
fahrungen, zu verstehen. Das Bewusstseiu ist die unerläss- 
liche Vorbedingung der Aufmerksamkeit, entsteht nicht etwa 
dadurch. Die Aufmerksamkeit kann zufällig oder uuwillkühr- 
lich, sie kann aber auch willkührUch sein, indem jene partielle 
Intensität durch Vermehrung äusserer Reize mittelst zweck- 
entsprechender Körperbewegung oder durch Vermehrung in- 
nerer Hirnreize durch Association des Aehnlichen wiUkührlich 
hervorgebracht wird. Die beiden umfassendsten Erscheinungen 
der Aufmerksamkeit sind einerseits das Weltbewusstsein mit 
der Weltbeobachtung, andererseits das Selbstbewusstsein mit 
der Selbstbeobachtung. Bei dem Weltbewusstsein ist die 
'ahmehmung der unsere Person umgebenden Aussenwelt 
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und der sich daran knüpfenden Gedanken im Allgemeinen 
überwiegend intensiv. Richtet sich dabei die Aufmerksamkeit 
auf einzelne Theile, so ist dies Weltbeobacbtung oder Be- 
obaclitung der äusseren Dinge. Bei dem Selbstbewusstsein 
dagegen ist die Wahrnehmung des Bildes unserer Person und 
der sich daran knüpfenden Gredanken überwiegend intensir. 
Concentrirt sich dabei die Aufmerksamkeit auf bestimmts 
Theile dieses Bildes unserer körperlichen and geistigen Per- 
sönlichkeit, so entsteht die Selbstbeobachtung. Indem sich 
dabei das continuirlich verbreitete Bewusstsein iu emen be^ 
obachteten und beobachtenden Theil trennt, erkennen wir, 
dass wir Bewusstsein haben; gewissermaassen eine Identität 
von Sulyect mid übject oder ein in sich selbst zurücklaufendes, 
Thun. Dil, wie oben bemerkt, die Aufmerksamkeit unwilp 
kührlicli und willkuhrlith sein kann, ist dies auch mit det 
Selbstbeobachtmig der Fall. Die Selbstbeobachtung ist keines- 
wegs blos auf unsere inneren Erfahrungen gerichtet; wii' 
treiben in ganz derselben Weise Selbstbeobachtung, w^m 
■ wir die Aufinerksamkeit auf das Bild unseres Körpers oder 
1 Theile desselben lichten. Die erste Art der Selbstbeobachtui^ 
ist die innerliche (oder die unseres Innern), die zweite die 
I äusserliche (oder die imseres Aeusseru). Im Selbatbewusst- 
sein unterscheiden wir zwischen unserer Individualitat und 
anderen Individuen, sowie der Aussenwelt überhaupt. 

Da Thiere empfinden und zwischen ilii'er Individualität 
und anderen Individuen unterscheiden, so fehlt jeder Grund, 
ihnen Bewusstsein und Selbstbewusstsein abzusprechen. Selbst 
ein gewisses Maass innerlicher Selbstbeobachtung, z. B. Auf- 
merksamkeit auf ihren Schmerz, haben sie ohne Zweifel. Da 
die Selbstbeobachtung nur eine Art der Aufmerksamkeit, diese 
aber nur partiell gesteigerte Intensität im Bewusstseinsraume 
ist, so ist kein Grund, Selbstbewusstsein und Selbstbeobachtung 
für schwierigere psychologische Probleme zu halten als alle 
andern, Auch hier übt die Theologie in den Köpfen der 
von ihr abhängigen Denker wieder ihren verwirrenden 
Einfluss. 
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Das Selbstbewusstsein und die Selbstbeobachtung stehen 
hiernach nicht im Widerspruch mit der Ansicht, dass das 
Bewusstsein (die Bewusstheit) eine einfache Qualität ist, 
welche nebst einer einfachen specifischen Empfindungsqualität 
die Räumlichkeit sämmtlicher Sinuesempfindungen durchdringt 
oder continuirlich darin ausgebreitet ist. Den etwas compli- 
cirten Beweis für diese Gesammterkenntniss habe ich stufen- 
weise geführt, indem ich zuerst im Gegensatze zu dem 
unklaren Helmholtzischen Begriffe: „Naturobject" die rein 
psychischen oder subjectiven Sinneswahrnehmungen (die Bilder) 
scharf trennte von den materiellen Atomencomplexen, welche 
sie veranlassen, indem ich dann sämmtliche verschiedenartige 
Wahrnehmungen als räumlich erwies und daraus die Räum- 
lichkeit der Empfindungspunkte folgerte, in welche sie durch 
den mosaikartigen Bau der Sinnesnerven zerlegt werden. 
Nachdem darauf die gemischten Empfindungen in die relativ 
einfachen Grundempfindungen gespalten wurden, fand ich in 
diesen durch concentrirte Aufmerksamkeit die beiden nicht 
weiter analysirbaren Qualitäten: die Bewusstheit und eine 
specifische Empfindungsqualität, q. e. d. In der einzelnen 
Sinnesempfindung liegt die Lösung des Räthsels der ganzen 
Psychologie präformirt. 
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NOTHWENDIGKEIT . RAFII UND ZEIT ALS KINHEITLICI 

GEÜJJDLÄGE DER EMPFINDUNGEN, ODER DIESE ALS 

PSYCHISCHE SUBSTANZEN ANZUSEHEN. 



5. Nothwcndigkdt der Vorstellung eiiies leeren 
WeltrauDies. 

Es ist eine allgemein auerkannte Thatsache, d 
im Staodc sind, vou uuserei- Erkcuutniss der Welt, die thei 
in räumlichen sinnlichen Wahrnehmungen, theils in darai 
geknöpften Gedanken besteht, zu abstiahiren — , dass dai 
in uns die Vorstellung eines absolut leeren, dieidimensiöi 
liehen Raumes ohne feste Grenze, den wir deshalb unendlidl 
nennen, zuräckbleibt, von welcher Vorstellung wir unm 
abstrahiren können, die als ein Letztes in uns zurückbleil^ 
Diese Thatsache lässt sich nur in folgender Weise gründüd 
erklären. Der Vorgang der Abstraction im Allgemeinen he» 
steht immer darin, dass wir unwillkührlich oder willkühpüi' 
»uisere Aufoierksamkeit auf einen Theil unserer psychischa 
Gebilde richten, worauf dieser mit lebhalter Intensität oda 
Deutlichkeit in unser Bewusstsein tritt, während die andcr^ 
Theile mehr oder weniger aus dem Bewusstsein schwindo! 
oder unbewusst werden. Von den letzteren haben wir f 
dieser Weise abstrahirt. Die Abstraction, d. h. das theit 
weise Schwinden aus dem Bewusstsein, ist immer nur i 
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passive Folge der activen Aufmerksamkeit. Da wir nun ent- ■ 
schieden vou unserer Erkenntniss der Welt abstraliiren könneo, 
worauf die Vorstellung des leeren Raumes in uns zurückbleibt, 
HO müssen wir zuerst unsere Aufmei'ksamkeit auf letztere 
Vorstellung gerichtet haben, muss mitbin diese Vorstellung 
schon vorher (a priori) in unserer Erkenntniss der Welt ge- ; 
legen oder dieselbe durchdrungen liaben, wenn sie auch erst 
durch die darauf gerichtete Aufmerksamkeit zum deutlichen 
BewuBstsein kam. Vorher war das Bewusstsein von ihr nur 
ein sehr dunkles oder wenig intensives. 

Die Entstehung dieser Durchdringung unserer Erkennt- 
niss der Welt von der Vorstellung des leeren Raumes ist 
nur begreiflich als ein bewusstes Abbild davon , dass die 
wirkliche Welt von einem wirklichen, unendlichen, leeren 
Räume als ihrem Reeeptaculum oder ihrer Grundlage confi- 
nuirlith durchdrungen ist. Er ist nicht als Reeeptaculum in 
dem Sinne eines selbstständigen GelUsses zu betrachten, 
welches die Welt als centralen Inhalt nur peripherisch um- 
giebt, sondern im Sinne eines sie continuirlich, d. h. an jedem 
Punkte durchdringenden, unendlichen Substrates, oder einer 
Grundlage, in der sie selbst sich befindet und welche keine 
weitere Gnmdlage hat, also in Wahrheit das Letzte ist. Hält 
man gewisse Theile der Welt, nämlich die Atome und Atonien- 
complexe, auch für undurchdringlich, so meint man damit 
doch nur ihre gegenseitige Undurchdringlichkeit, was aber 
nimmermehr ausschliesst , dass sie sämmtlich von leerem 
fiaume continuirlich durchdrungen sind, ähnlich wie man sich 
die gegenseitige Durchdringimg verschiedenartiger geometri- 
scher Körper denkt. In dem gemeinsamen Theile der letzteren 
sind mehrere, nicht etwa nur ein Raunitheil, da es undenkbar 
ist, dass die andern aufhören. Ebensowenig als Mateiic und 
Kraft verschwinden können, kann es der Raum. Nur zwei 
nndurclidringtiche Dingt; können nicht einen und denselben 
Raum einnehmen. Wie von jeder begrenzten und räumlichen 
Sache, müssen wir uns auch von der wenigstens der sinn- 
lichen Wahrnehmung nach begrenzten oder endlichen und 
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räumlichen Welt denken, dass der unesdliche leere Baum 
ihre sie continuirlich durchdringende Grundlage bildet Ohoc 
eine solche findet die Vorstellung der Welt in dieser Richtung 
keinen klaren lefriedigendeD Abschluss. 

Leer ist jene Grundlage oder jenes ReceptaciUum natör- 
lieh nur in der Abstracticm, in der Wirklichkeit ist es 
von der Welt erfiillt; trotzdem muss seine besondere, von 
der räumlichen Welt scharf zu iintei-scheidende Existenz an- 
genommen werden. Dass der leere Raum gleichzeitig erfüllt 

[ ist, ist hiernach kein Widerspruch; ein solcher läge nur vor, 
wenn man sagte, die Vorstellung des leeren Raumes in ab- 

\ stracto sei erfiillt Dubois-Reymond fuhrt a. a. O. als Bei- 
spiel dafür, wie sehr Leibnitz in seinen Betrachtungen über 
den Raum von der Theologie beherrscht war, seinen Beweis 
für die Unmöglichkeit an, dass es einen leeren Raum gebe. 
„Ich nehme an," sagte er, „dass jede VoUkomnicnhett, welche 
Gott in die Dinge legen konnte, ohne deren anderen Voll- 
kommenheiten Abbruch zu thun, in die Dinge gelegt worden 
ist Stellen wir uns einen ganz leeren Raum vor; Gutt konnte 
Materie hineinbiingen, ohne irgend einem anderen Dinge Ab- 
bruch zu thun; folglich hat er sie hineingebracht; folglich 
giebt es keinen ganz leeren Raum; folglich ist Alles erfüllt" 
Abgesehen von diesem wunderlichen Grunde ist in obigem 
Sinne die Welt allerdings vollständig erfüllt, daraus folgt aber 
nach dem Gesagten gami und gar nicht, dass nicht ein IB 1 
abstracto leeres Iteceptaculum dieser vollständigen Erfüllung j 
als etwas Selbststäudiges existire. Dass Leibnitz einen leravo | 
Itaum nicht annehmen konnte, folgt freilich ausserdem au» ] 
seiner Meinung, dass der Raum lücbts Reales, sondern nur j 
das Bewusätwcrden der räumlichen (Ordnung oder das N^eben-* 1 
einander der Dinge sei, mithin nach Aufhören der letzterem I 
auch aufhören mUsse. Diese Meinung wurde aber § 1 widerlegt, j 
Nach g I sind wir innerlich gezwungen, uns zu jeder Ver- | 
üuderung einer Sache eine von der letzteren verscbiedeno j 
Ursache zunüchst hinzuzudenken und fordert dann die Er- 1 
kläruug der Weit, diesen Causalbegriff nicht nach Kant 



Notliwendiglteit der Vorstellung eines leeren Weltraumes. 47 

Ub angebornen Theil unserer Seele, sondern als dae Abbild 
iu der Natur liegenden VcrlniltoLsses, welches unmöglich , 
* anders sein kaun, zu betrachten. Ganz ebenso sind wir auch , 
innerlich gezwungen, uns zu der begrenzt und raumhcli er- 
scheinenden Welt einen von ihr verschiedenen, sie continuir- 
lich durcbdiingenden , leereu und unendlichen Raum als ihr 
ursprüngliches Receptaculum hinzuzudenken. Die Annahme i 
dieses leeren Raumes ist zunächst eine nothwendige Wahr- i 
heit, ein allgemeines Denkgesetz, welches aber, wie die i 
Erklärung der Welt fordert, als das bewusstc Alibild davon 
anzusehen ist, dass die wirkliche Welt unmöglich ohne dos i 
sie durchdringende Receptaculum des Raumes besteheu kann. ! 
Die Vorstellung des leeren Raumes ist nicht, wie Kant irr- 
thiimlich meinte, die uns angeburnc, einen Theil unserer 
Seele ausmachende Form miserer Anschauung, sondern das ' 
unwilikührlich und nothwendig in uus entstehende Abbild des 1 
unendlichen leeren Raumes, der letzton Grundlage des Welt- ■ 
ganzen. Allein durch diese Annahme ist die unzweifelhafte 
Thatsache, dass bei der Äbstraction von der Erkenntniss der 
I Welt die Vorstellung eines leeren Itaumes ohne feste Grenzen 

*Hi uns zurückbleibt, vollständig zu erklären. 
B. Art der Vorstellbarkelt der ObJeotIvitHt des leeren 
, Weltraumes and seiner Unendllelikeit. 

Der Annahme eines in abstracto leeren und unendlichen 
Weltraumes widerspricht es nicht, dass mau sich denselben 
nach der Einrichtung unserer Seele nur iu mangelhafter Weise 
leer und unendlich, nur in indirecter Weise richtig vor- 
stellen knnn. Wir müssen zunächst die in § 1 erörterten, 
zum Vorstellen unerlässüchen drei rein subjectiven Elemente: 
_die Qualität der Bewusatheit, irgeud eine unbestimmte Farben- 
läualität (Weiss, Grau, Schwarz) und das iu dem blossen 
iegrüfe unserer Persönlichkeit bestehende Ich, welches illu- 
[Orisch füi' die TJi-sache des Vorstellons gehalten wird, — in 
Ifter Ramuvorstelimig gleichzeitig mit vorstellen. Auch wenn 
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man sich in den leeren Eauni einen Punkt, eine Linie, 
Fläche, einen geometrischen Körper hinein denkt, iät die 
nur so möglich, dass mau sich dieser Grenzgebilde in ein 
bestimniten räumlichen Farbe, oder hell oder dunkel im Qegt 
satze zu einem andern Hintergründe bewusst wird. Ist alaj 
auch die Vorstellung des unendlichen leeren Raumes ketnei 
wegs absolut leer, sondern ohne jene drei psychischen Elsuei 
unmöglich, so kann ich doch die letzleren, welche nur d^ 
subjectiven Theil der Raumvorsteliung bilden, offenbar i 
genaueste unterscheiden von ihrem nicht psychischen 
objectiven Theile: der reinen Ausdehnung nach drei Dim« 
sionen. Auf diesen die Aufmerksamkeit concentrirend , ab- 
strahire ich wenn auch nur eiuigermaasseu von dem subjectiven 
Theile. Jener objective Theil ist die eigeuth&mliche Beschaöeo- 
heit des Raumes an sich, die hiemach sehr wohl erkannt odei 
der man sich bewusst werden kann. Dass die einfache psyel 
sehe Qualität der Bewusstheit oder des Bewussts^ns ein t 
Spiegel seines Objectes oder Inhaltes ist, denselben in kei 
Weise verändert, wurde in § 1 erwiesen. Das Fundai 
des subjectiven Idealismus: „Ich kann nicht die Dinge i 
sich, d. h. ohne mein Bewusstsein erkennen, weil dies i 
Widerspruch wäre," erklärt Ueberweg für ein Soplüsmai 
dessen Auflösung sei: Ich kann zwar nicht die Dinge crkea; 
nen, ohne dass mein Bewusstsein dabei ist Ich kann i 
wohl die Dinge erkennen, wie sie, ohne dass mein Bewusst-j 
sein dabei ist, sind. Der Satz, dass alles aus subjectivei 
Erscheinungen oder Phänomenen als nothwendig Erschlösset 
(z. B. die aus der Erkenntniss der Welt nothwendig f 
Vorstellung des leeren Raumes) auch nur phänomenal so: 
köune, ist deshalb em Irrthum, weil auch nach Kant je( 
Phänomen die Resultaute des Zusammenwirkens eines Subje( 
und eines Objects oder Dinges an sich, also niemals i 
subjectiv ist. Mittelst des objectiven Theiles der Phänom 
ist es hiernach sehr wohl möglich, auf die Existenz objecti'n 
Dinge zu scbliessen, sich ein genaues Abbild ihrer objectiven^ 
Beschaffenheit zu machen, wenn letztere frcihch, um denkbarl 
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f zu sein, mit subjectiven Elementen vermischt sein muss. Von 
diesen kaun man aber abstrohiren. Das gedachte Objective 
ist nicht blos mein eigner Gedanke, sondern gleichzeitig das 
Abbild eines ausser mir bestehenden wirklich Objectiven*). 
I Die Vorstellbarkeit des leeren, unendlichen Weltraumes 

^V JBt zweitens insofern scheinbar niangcUialt, als wir uns von 
^Kder Unendlichkeit des leeren Raumes keine Vorstellung in 
^Kdem Sinne eines fest begrenzten, d. li. nicht unendUchcn, 

m 



I 



') Da die obige, meinea Erachtens allein befriedigende L5sang der 
hficlist wichtigen Streitfrage aber die Kikennbarlieit der Dinge an sich 
trotz ihrer Einfocbheit dennocli vielfach miaBveratanden wird, so will 
ich hier noch drei andere Fonunlirungen üeberweg'a anführen. In einem 
Uonatshefte von Bergmann hciaet ea: „Wenn ich denke; Dinge sind, ' 

ist mein Denken dieses Seins selbstrerständlich nicht von meinem 
Bewusatsein unabhängig; aber das Sein selbst, woranf mein Qedanke 
liclt, ist nicht mein Gedanke, sondero etwas Ton diesem meinem Ge- 
danken Unabhängiges." Man unterscheidet dabei inderThat keines- 
wegs zwei Gedanken , sondern in abstracto dos Bcwuastsein von seinem 
Objecte (Inhalte) oder Ziele. Meint man, dass letzteres doch auch nur 
gedacht werden könne, so liCrt man mit der Abstiaction auf, reflectirt 
eigensinnig auf daa Bewusstsein, wovon zn abstrahiren in der Aufgab« 
li^. Man verwechselt a"' mit a™ + ', In einem Vortrage der Kant- 
Gesellschaft (Ältpr. Mouatachr. 1869) ist folgende Ausdmckaweise ; „Unter 
Erkenntnisa der Dinge an rieh ist nicht (wie Schopenhancr gemeint hat) 
.eine Erkenntniaa ohne das Bubject m versteben, was ein Widersprach 
w&re; sie ist vielmehr eine »olclie Erkonntnias, vermSge welcher wir den 
Dingen nichts zuerkennen, was in der That ein blos sabjectives Er- 
kenntniMelement ist, sondern nnr das, waa ihnen an sich selbst angehQr^ 
H dasa nnsere anbjecUve Aaft'aasung mit der objectiven Wirklichkeit in 
voller üebereiuatimmung steht" In der Uebersetz. Borkelej's formulirt 
Ueberwcg Note 38 die Sache so: Läge in dem Denken von Dingen an 
sich, d. h. ohne Denken beatehender Dinge ein Wideraprach, so würde 
ganz ebeoBo ein Widersprach darin liegen, dass ich annehme, ca habe 
eine Zeit gegeben vor meiner Eiiatenz. Denn nm dies anzunehmen, mosa 
ich diese Zeit denken; also ist aie in mir, alao nicht vor meiner 
ßiiatenz; denn dass etwaa in mir sei, ohne dass ich bin, wäre ja ein 
handgreiflicher Widerspruch. Die Vergangenheit hat aber doch ohne < 
Zweifel vor mir ejListirt, sie wird von mir gedacht, indem ich ein Bild 
derselben in mir ersenge; sie selbst (an sich) iat nicht in mir. So i§t's 
mit allen andern Dingen an sich. 

EitensioBuIe ErkpBuliiuuitkcorui. 4 
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bewiLssten BMos (eiuer geschlossenen TotaJität) 
könaen. Das Streben darnach wäre selbstverständlich 
Widerspruch. Man iiiuss vielmehr die Grenze als eine i 
; Aussen continuirlich bewegliche, d, h. als eine solche denk« 
I die sich, wie weit wir auch fortschreiten mögen, immer weiU 
I peripherisch ausdehnt. Hinter jeder Grenze muss wiedei 
Kaum vorausgesetzt werden. Die sehr gewöhnhche Meinoi 
dass diese Uueudhchkeit unbegi'eiflich sei , ist durch 
falsche Vorurtheil bedingt, dasa alles Begreifen sich in b<^ 
grenzten räiunlichen Vorstellungen (Bildern) bewegen mäsi 
Das Begreifen der Dinge kann im Allgemeinen aber nur , 
einem Bewusstwerdcn der wirklichen oder objectiven 
schniTenheit der Dinge bestehen," Da nun die Dinge inned 
halb der Welt begrenzt sind, so bewegt sich das Begreife! 
dieser Dinge allerdings in begrenzten Bildern. Daraus i 
zu schliessen, dass dies mit allem Begreifen der Fall : 
müsse, dazu liegt durchaus kein Grund vor. Die Welt t 
Ganzes in ihrer objectiven Unendlichkeit taXli thatsächl 
nicht unter jenen Begi-iff der Begrenztheit. Wenn wir i 
die Welt im Ganzen erkannt haben als etwas, was sich, i 
weit wii- auch gehen, doch immer weiter ausdehnt, wenn i 
uns in dieser Weise ihrer wirklichen Beschalfenheit bewnsl 
geworden sind, so haben wir die Unendlichkeit begriffen, 
begreifen die Unendlichkeit allerdings anders als die begrenzt 
Dinge. Diese Dili'erenz des Begreifeus ist aber keine sot 
jectivc, sondern liegt in der Differenz der beiden Objec 
Das objective Wesen des Unendlichen, d. h. das Unbegrenzt 
hat, wie alle einfachen Begriffe, z. B. die früher erört 
Qualität des Bewusstseins, keine weiteren Merkmale, ist dah« 
einer Detüiition weder lahig noch bedürftig, sondern an i 
selbst klar. 

Können wir uns hiemach die absolute Leerheit und ün? 
cndhchkcit des Weltraumes auch nicht unmittelbar oder d 
vorstellen, so können wir es doch in der entwickelten Wei 
iudircct. Die hier unleugbar stattfindende subjective Schrs 
der lirkenntniss ist deshalb keineswegs so beschaffen, i 
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wie die genaue Erkennbarkeit des objcctiven Weltraomes 
hinilert Am wenigsten ist äe ein hinreichender Grund, die 
Vorstellung des leeren Raumes nicht fiir das subjective Ab- 
bild eines objectiven Raumes, sondern mit Kant für allein 
subjectiv, niimlich für einen angebornen llieil unseres Er- 
kenntnißsvermögena, unsrer Seele, für die Ursache der Riüim- 
lichkeit aller Gesichtswahrnchmungen oder die apriorische 
Form der Anschauung zu halten. Kant hat dies keineswegs 
überzeugend bewiesen. Indem nach seiner Hy]>othe8e den f 
objectiven Ursachen der sinnlichen Wahrnehmungen : den b 
Dingen an sich Bäumlichkeit abgesprochen wird, wird nach 1 
seinem eigenen Gestäiidniss jede befriedigende Erkliii-ung der | 
Welt unmöglich gemacht Dass einen ohne Zweifel den Fort- 
schritt der Erkeuntniss erstrebenden Mann, wie Kant, dennocli 
ein Weg der Combination befriedigte, der offenbar den Fort- 
schritt hindert, bei dem die Hälfte der Welt: die unräum- 
lichen Dingo an sich — ein Mysterium bleiben, ist nur 
dadurch crklürlich, dass seine Logik, wie es in § 1 von 
Leibnitz gezeigt wurde, von theologischen Principien beherrscht 
war. Abgesehen davon, dass er die moralischen Verhältnisse 
für eine Brücke zur Theologie hielt, massto es ihm conve- 
uiren, m dem Mysterium der heiligen, angeblichen Unräum- 
Uchkeit der Dinge an sich auch eine logische BrUckc zur 
Theolugie xa erhalten. Deshalb ist auch heute für Viele die 
Kantische Hypothese angenehm und bequem. Wer einzig 
and allein dem Erkenntniss-hleale folgt und sich niclit zu- 
gleich vom Gemüths- Ideale 'der Theologie bestimmen Ittsst, 
wird den Rauiubegrill' Kant'a nicht thcilen, sondern daran 
J^stlialten, dass die notliwendige Vorstellung des Raumes ein 
Hbjectives Abbild des objectiven, unendlichen Weltraumes ist 



7. Die Zelt als Tiertc Dimension des Baaniea. 

Zur genaueren Ei'kenntniss des objectiven Welti-amnes 
fragt sich's, wie er sich zu dem zunächst subjectiven Zeit- 
legriff vcrball. Im (Jegensntze zu ikm Nebeneinander 
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im GeakhtsiBkles, welches wir namUdt netiDen, werden ^ 
na Dialidl zotidtit in den V^rioofe oder in der Folge < 
EnägÜMm der shmücfaen Wahniefaiiiinig» und der : 
ErnbnnigGii des Ku^emaiider bewnsst, 
iKBoeiL Der Wcchsd der Dinge oder die 
tbeib des Ortes (die Bew^angen), tbeOs der 
(k. B. der Farbe, Temperatur, Cohäsion de), tbeüa i 
QuntiUtei), welche gelheill, Tenoefart und vermindert i 
dCD. haben einen zeitlichen Verlau£ Neben diesem E 
sdi Vcrändeniden giebt es oämlich Rabendes imd Vnvt 
Anderliches, zunächst tonerhalb des Gesichtsfeldes. Dann i 
auch der leere Weltraum als etwas Feststehendes, Utm 
Widerliches zu betrachten. Von welchem Orte sollte er s 
in der Bewegung entfernen, wie sich qualitativ und quantita 
veränilcmV Von dem Ruhenden, Unveränderlichen kann i 
zwar nicht sa^en, dass es einen zeitlichen Verlauf, wohl i 
muHs man denken, dass es eine zeitliche Dauer hat, 
war, ist und sein wird; es muss in der Vergangenheit, Gegt 
wart und Zukunft gedacht werden. Der Einwand, 
V<irstctliing der zeitlichen Dauer des leeren Weltraumes 1 
von unwillktüirlicli durch die Seele gehenden, sich Ter* 
dcrniloii Gedanken bedingt sei und nur scheinbar in i 
unveränderlichen Raum gelegt werde, widerspricht 
genauen Selhstbeobachtung, Man kann ohne irgend i 
Ncbetigedanken riie Aufmerksamkeit fest nur auf den leeM 
Itauin richten, wobei derselbe zwar nicht in zeitlichem Va 
laufe, aber unabweisbar iu zeillicher continuirlicher Dauc 
eraclieint*). 



*) C^rtcdoB nannto Aie „Daaet" iliujenige Porra der Zeit, unter i 
wir nii> liwi Ui^hnnron [die Uolio) oiiier Sache »orstcUen. Fttr Labt 
war <IIe Zelt eluo Onlating doi (bcwugtcn) Phttiiomene , die Dauer lt\4 
wnhnt« den irnhondeD) Monadon «elbtit iiine. Ttendele&Lurg sucht inl 
luii. tJntun. 1. 328. die Dauer In der AiiwoodaDg der Zeit anf i 
I (nihen<len) Itniim. UidientU neigt man doiu, die Zeit in dem Ver&Dd« 
liahnn aU loltliolier Verlauf, in dem Utivertindorlichen als Dauer i 
iMteialmeii. 
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^^^ Die NofJiwendigkeit, den objectiven, uuveriiuderlichen 

^Bilecren Kaum zeitlicb zu deiikeu, d. h. anzunehmen, dass er 

1^* etwas von der Zeit in sicli habe , ist eine unzweifelhafte 

Widerlegung der ausserdem sehr unklaren Ai-istotelischen, 

auch hente noch gebräuchlichen Annahme, daas die Zeit 

bedingt werde durch die localen, qualitativen und ({uantita- 

dven Veränderungen oder Ereignisse, dass sie bei der 

Wahrnehmung oder Erkenntniss derselben als ein rein sub- 

jectives Moment unseres Bewusstseins entstehe- Unklar 

ist diese Ansicht, weil man dabei vergebens fragt, ob die 

Zeit durch Vermittlung der Ereignisse als etwas Neues cnt- > 

stehe oder oh sie in den Veritnderungen selbst als Bestand- i 

theil enthalten sei. Indem man femer bestimmte, periodisch i 

wiederkehrende, zeitlich verlaufende Bewegungen, z. B. des 

Zeigers an der Uhr, welche bestimmte, durch zwei Zeit]iimktc 

begrenzte Zeitabschnitte darstellen — als Maassstab an den 

y quantitativ unbestimmten zeitlichen Verlauf der Ereignisse, zu 

iH-deiien nuch andere Bewegungen gehören, legt, d. h. darin 

^^fcviederholt , kann man in entsprechendem äiunc wohl sagen, 

^^bags die Zeit durch die Bewegungen und letztere durch die 

^H2eit gemessen werden. In diesem Smne konnte Aristoteles 

^Hdie Zeit die Zahl oder das Maass der Bewegtmg nennen. ! 

^^R>ies beweist aber nicht, dass bei der Wahrnehmung der Bo- 

j^^wegung die Zeit in unserem Bewusstsein erst entstelle. Ist 

schon der objective, unbewegte Weltraum zcitUch oder hat 

■1 derselbe etwas von der Zeit m sich, so muss aber erklärt 

^^Fkerden, vrie man sich den Zusammenhang beider zu den- 

^Hteo hat. 

Jj^f Man hat mehrfach geäussert (z. B. GauBs), dass der 
i^^ßaum, d. h. das continmrUche Nebeneinander mehr als drei 
Dimensionen haben könne. Meines Erachten» ist allein noch 
die Zeit, d. h. das continuirliche Nacheinander in linearer 
Dimension als vierte untrennbare und ursprlingliche Dimen- 
sion des Raumes denkbar. Da räumlich nicht nur dasyenige 
H zu nennen ist, was etwas vom Räume, sondcni auch das- 
jj^Kjenige, was den ganzen Baum in sich hat, so erhält man in 
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I dieser Weise ein räumliches Abbild von der Zeit. D 
'' hat den Raum io »ich, wie umgekehrt der Raum die l 
Da der leere Raum als etwas ausserhalb unseres . 
wusstscius Bestehendes, Objectives erkannt wuide, muss c 
auch mit seiner vierten Dimension: der Zeit, der Fall t 
Zu dem in abstracto leeren Räume, als dem Keceptacul 
oder der continuirlichen Grundlage füi- das ruhende* und ] 
we^c Weltganzc — bildet seine vierte Dimension: 
abstracto leere Zeit eine abschliessende Ergänzung. Die 1 
änderungen des Weltganzen bilden nicht die Bedingung^ < 
I Zeit, sondern umgekehrt ist die Zeit insofern die Bedingt 
1 der Veränderungen, als sie ihr Reccptaculum bildet Die i 
dem unvcrämierhchen Welträume verbundene Zeit ist i 
seine in einer nicht unizukehi-endeu, unveränderlichen ] 
tung oder lungitudinalen Dimension stattündende cuntinuirlid 
Daner anzusehen. Die Zeit selbst verläuft nicht, sie hat t 
eine coTitinuii-liche Dauer, ist nur etwas der Bewegimg Aehi 
' liches. Dagegen haben die in dieser Dauer staUündoidd 

Veränderungen einen zeitUchen Verlauf. Das vordere I 
I der Dauer nennen mr Zukunft, das rückwärts liegende ' 
gangenheit, das dazwischen liegende Gegenwart, Die I 
erscheint uns unendlich oder ewig nach zwei Sciteu: 
der Vergangenheit und ZukunfL Eine einzige Ewigkeit i 
undenkbar. Hatte die Welt in der Vergangenheit ewig < 
stirt, so könnte trotzdem die Zeit unmöglich beendet s 
wie Kant meint, weil die Ewigkeit in der Richtung der i 
kiinfl ja noch da ist. Ebensowenig ist die zeitweilige ( 
der unendlichen Vergangenheit in der Gegenwart ei» 
widersprechende Verendlichung des Unendüchen. Wie 
der Denkbarkeit der Unendlichkeit des Ruiunes, so verhi 
es sich auch mit der der Zeitdauer uder des zeithchen ^ 
laufes. Sie besteht auch nur in der Reflexion, dass di' 
unserer Vorstellung bestehende Grenze keine feste, son« 
eine hewegüchc sei, d. h. dass man sie stets übersct 
oder immer weiter gehen könne. So ist es z. B. mit ( 
Unendlichkeit des Zählens, des Theilens oder Vermehrena. 
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Gegen die entwickelte unlrcnubore Verbindung von Raum 
und Zeit könnte man die gewölinliclie Meinung einwenden, 
dass die geistigen Vorgänge nur Koitlich, lüeht räuinticb 
seien, was beweise, dass diu Zeit aucli ulnic dun lUium be- 
stehen könne. Die Ansicht von der UnräumHclikeit des 
geistigen Geschehens wird sich aber als ein Irrthmn licraus- 
stellen. Ueberweg begrüJidete seine Ucberzeugung, dass die 
unzweifelhaft zeitlich verlaufenden geistigen Vorgänge aufh 
räumlich seien, durch die Angabc (Logik, 3. Autl. S. 84), 
dass die Zeit nicht uhuc den Raum denkbar sei. „E» ist die . 
Zeitordnung: der Wechsel von Tag und Nacht, der Wechaol 
der Jahreszeiten etc. an mathematisch-physikalische Gesetze 
gebunden, welche, den Principten der Mechanik gemäss, nur 
uuter der Voraussetzung eines Raumes, der mit dem Rauuio 
der sinnlichen Wahrnehmung m allen wesentlichen Beziehungen 
übereinkommt, bestehen können." 

Obwohl die Vorstellung oder das geistige Abbild des 
leeren Weltraumes nut seiner vierten Dimension: der Zeit, 
in dei' auseinandergesetzten Weise durch Äbstraction von der 
Erkenntniss der Welt in unserer Seele entsteht, so ist doch 
I die Entstehung des objectiven, zeitlichen Weltraumes selbst 
in keiner Weise denkbar. Gäbe es objoctive Raum- und 
I Zeit-Punkte, so würden sie doch, wie in § 1 bemerkt wurde, 
' bei ihrer immittelhai-enUerühruiig m einen einzigen Funkt 
lammenfallen. Kaum- mid Zeit-Punkte sind aber aus der 
Erfahrung als Grenzen von Linien oder von Ecken, als End- 
punkte von Ereignissen oder Veränderungen abstrahirt. Man 
. legt diese subjectiven Punkte nur in die Vorstellung der ste- 
I lägen Ausgedehntlieit des Raumes und der Zeit nachträglich 
und getrennt (als Orte und Zeitabschnitte) liinein. Der mit 
der Zeit eme Einheit bildende Weltraum ist mithin für etwas 
nicht weiter zerlegbares Ursprüngliches, Ewiges /u halten. 
Das einheitliche continuirliche Neben- und Nacheinander ist 
objectiv Wesen des Raumes und der Zeit, in der Vorstellung 
Kaum- und ZeitbegriÖ' zu nemieo. 
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8. Der Weltraam als sahstanticlle «mudlage de« 

Weltganzen und die besondere Siibstantlnlitilt der 

eltuelnen, Toni Weltraiiuie durchdrungenen 

Slnnosempfindangen. 

Der objective und ui-sprüngliche , zeitliche Weltraum ist j 
seinem Wesen nach continuirliche Ausdehnung nach yier I 
Dimensionen. Da er nicht als Eigenschaft oder Zustand J 
eines anderen Dinges, sondern nur als etwas Selbstständiges, ; 
das zu seiner Existenz keines Andern bedai'f, gedacht werden J 
kam, so ist er als Substanz zu bezeichnen. Denn Substanz i 
ist nach Cartesius und Spinoza dasjenige, was so existirt, 
dass es zu seiner Existenz keines Andern bedarf, — oder 
auch das von keinem Andern abhängige, ewig durch sich 
Seiende. Wenn man schon im Alterthume mit Recht das 
Princip des Vollen, d. h. der Materie, von dem des Leeren, 
' d. h. dem leeren Räume unterschied, so irrte man doch schon 
damals, wie nicht selten heute, dies als den Gegensatz des 
Seienden und Nichtseienden zu bezeichnen. Der leere 
Raum existirt und zwar als Substanz. 

Von sämmtlichen Empfindungen wurde nun in § 1 er- i 
kannt, zunächst dass sie in discreter räumlicher und zeitlicher \ 
Ordnung mosaikartig zusammengefügt die sinnlichen Wahr- i 
nehmungeo bilden, dann dass jede einzelne Empfindung an 
ach einen rüunilichon Punkt bildet, d. h. nach drei Dinten- i 
sioncn continuirlicb auHgedehiit uud begrenzt ist Es wurde ] 
der scharfe Oogensatx betont xwiachon gctrejiuteui i-äumlichea | 
Nebeneinander oiuorsoit.'! imd rüntiinifrlichor Ausgedebntbeit J 
andererseits. Jede rAumliciie Empfiiiiliii)^ int oflenbar andi 1 
zeitlich, zim&chst von xeitlichtu- Duiicr, dn sie im Zustande I 
der Ituho war, ist mid soin wird , In Itolrvlf ihres Enb* 1 
Stehens aus dem iis.vchisch Uubt<wiiNNti<n und ihnvi darin statt- 1 
findenden ZurttckBJnkntH odor AiifliOivtin muh von xeithcbem i 
Verlauf. Jeder Kniplinihiitu niKnHt'ii hIei-UHfti vl«r Dinrai- 1 
sioncn zugeschriebou werdi>it, liiduui ituit di>i' \wtv Weitnunn I 
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das Weltganze, niitliin auch die Gesanniitheit der einzelnen, 
getrennten Empfindungen continuirlich durchdringt, könnte 
man meinen, dass jene Ausycdehnthcit der getrennten Eni- 
ptindungen nur vom unendlichen Welträume herrühre, der 
vielleicht durch die Qualitäten: die Bcwusstheit und die si>e- 
cifische Empfindungsquaütat hindurch schimmere. Es ist aber 
bei dieser Vorstellungsweise durchaus unklar, wo die Begren- 
zungen der einzelnen räumUcheii Enipfinduugspunktc , die 
weder im leeren Eaume, noch in jenen Qualitäten liegen, 
herkommen. Hat man ferner die Aufmerksamkeit auf die 
genannten Quahtäten der Empfindungspunktc gerichtet und 
von der Vorstellung des Weltraumes abstrahirt, so bleiben 
die Empfindungen dennoch räumlich und begrenzt Diese 
beiden Umstände lassen sich nur so erklären, dass in jeder 
Empfindung die begrenzte Käunilichkeit selbstsOindig ausser 
dem leeren Welträume besteht. 

Ist die den einzelnen Empfindungen eigenthUndiche Aus- 
gedehntheit nach vier Dimensionen als ihre Qualität zu be- 
trachten, so dass die Empfindung die gegenseitige Durch- 
dringung dieser und der beiden genannten andern Qualitäten 
oder die Summe dreier Qualitäten wäre? Da es ein Wider- 
spruch ist, dass ein und dasselbe Wesen zweierlei (A und 
mm A) sein kann, so ist es unmöglich, dass die vierdimen- 
Hiöniiehe Ausgedehntheit im Welträume Substanz, in den 
Empfindungen dagegen nicht Substanz, sondern QuaUtät sei. 
Sie muss auch in den Empfindungen Substanz sein, was nur 
so denkbar ist, dass sie die Unterlage oder Grundlage der 
beiden andern Qualitäten: der Bewusstheit und specifischen 
Empfindungsqualität , und überhaupt die nothwendige Be- 
dingung aller andern in und an den Empfindungen bisher 
gefiindenen Bestandtheile bildet. Ausser 

1. jenen beiden in den Empfindungen liegenden Quali- 
täten kommt nämhch 

2. noch ihre Begrenzung (ein -geometrischer Körper), 
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3. ihre Quantität, d. b. tbeils die Grösi^e der einzelne] 
Ausdehnung (des Volumens), theils die Zahl der Aas 
ddinungen, 

4. die räumliche und zeitliche Ordnung in Betracht, 
der die Empfindungen in mosaikartiger Verbindni 
die sinnlichen Wahrnehmungen zusammeusetzen. 

Diese vier Arten der Bcstandtheile der Emptindiingg 
nennt man am besten Attribute. Attribut imd Qualität sin 
nicht identisch. Attribut ist der allgemeine Begriff, der die' 
vier engeren, zu denen die Quahtäten gehören, umfasst. 
Vergleichen wir dieselbeu mit dem Bebtandthcil der vier- 
dimensiönlichen Ausgedehntheit , so zeigt sich fulgcod^ ■ 
wesentliche üntprscliied. Während wir jene Attribute 
Empfindungen zwar in der Abstraction von ihrer vierdim 
siönhchen Ausgedclmtheit zu unterscheiden und einigennai 
zu trennen im Stande sind, so wissen wir es doch weder i 
mittelbar, noch können nir es denken, dass sie inderWirlffl 
lichkeit irgendwo sclbstständig, oder an und für sich, ohi|| 
die räumliche und zeitliche contiuuirliche Ausgedebutheit l: 
stehen. Sie sind hier otl'enbar von der letzteren abhäogid 
Von dieser dagegen haben wir oben eikaunt, dass sie d^ 
in der Wirklichkeit liestebeudeu vierdiraeusiönlichen , 
stantiellen Weltraum ohne alles Andere oder selbststiiiidj 
bildet. Zwischen der vicrdimensiönlichen Ausgedehntbeit t 
Empfindungen und den andern Bcstandtheilen in imd an ihnei 
ist deshalb ohne Zweifel ein ganz fundamentaler Wertliunt« 
schied. Es ist der Unterschied des werthvolleren Seite 
ständigen: der Substanz — von dem weniger weitbvoUol 
davon Abhängigen: den vier Arten der Attribute. Let 
smd das, was Kant (auch Aristoteles) Kategorien nai 
Während aber Kant Raum und Zeit, sowie die Kategorv 
als ßestaudthcile des angeblichen, angeborenen ErkcnntnisE 
Vermögens betrachtete, haben sie sich hier zunächst als ] 
standtheile der Sinnescmpfindungen herausgestellt. 

Jede Emptindung besteht also nicht aus einer Summ 
von gleichwerthigen Qualitäten, sondern aus Quahtäten und 
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einem durch seine Selbstständigkeit werthvolleren Etwas, , 
vaa die Qualitäten hat, ))ir Träger ist oder ihnen unterliegt 
und deshalb ihre Substanz oder ihre substantielle Grundlage I 
genannt wird; der Ausgedehntheit nach vier Dimensionen. 1 
Indem letztere hinter den Qualitäten: der Bewusstheit und 
specifischen Empiindungsqualität für die unmittelbare sinn- 
liche Wahrnehmung hindurchschimmert, entsteht der Schein, 
dasE sie auch nur eiue Qualität nni , und man braucht mit 
scheinbarem Recht den adjectivischen Ausdruck „Ausgedehnt- 
heit," während doch der substantivische „Ausdehnung" rich- 
tiger wäre. Die specifischen Empfindungsqualitäten bilden 
verschiedene Gruppen, durch deren Verbindung mit der 
bewussten Substanz die Arten der Sinncsempändungcn ent- 
stehen. Da alle Empfindungen als Theile des Weitganzen 
von dem unendlichen Welträume continuirlich durchdrungen 
sind, so durchdringen sich in jeder Empfindung zwei solche 
Ausdehnungen: eine begrenzte und eine unendliche- Während 
die letztere: der Weltraum, nur die Bedeutung eines unwich- 
tigeren Receptaculums für die Empfindungen hat, ist der jeder 
Empfindung zu Grunde liegende begrenzte, zeitliche Haumtheil 
ihr wichtigster Bestandtheil, der sie zu einer eigenthiimlichen 
Substanz macht. Während dieser Raumtheil direct und zwar 
an jedem Punkte von den Qualitäten der Empfindung erfüllt 
oder durchdrungen ist, ist der leere Itauni nur indirect von 
dem ganzen räumlichen Empfindungspmikt und zwar nur an 
einer Stelle durchdrungen. In beiden Fällen aber ist nur in 
der Ahstraction Trennung möglich. 

Den leeren, zeitlichen Raum könnte man in diesem Sinne 
die reine Substanz oder die substantielle Grundlage der Welt 
als eines Ganzen nennen , während von den Theilen des 
Letzteren oder den einzelnen Dingen zunächst saumitlichc 
deutlich bewussten Sinnesempfindungen besondere Substanzen 
sind. Der Raum der verschiedenen Empfindungen ist nicht 
rein, sondern bildet die substantielle Grundlage verschieden- 
artiger Attribute. Für die Vorstellung ist der leere, zeitüche 
Raum aus drei Hanptbestandtheilen zusammengesetzt: der 
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Ausdehnung nach vier Dimensionen, der Durchdringlichkeit 
und der Unendlichkeit Will man diese Elemente Qualität«» 
(Merkmale), oder in weiterem Sinne Attribute des zeitlichen 
Raumes nennen, so sind es jedenfalls nicht abhängige Attri-i 
bute einer ihnen zu Grunde liegenden Sache oder Substanz.! 
Sic bilden vielmehr selbst oder selbstständig diese SubstanZiJ 
sind ihre alleinigen Uestandtheile und unterscheiden sich < 
durch wesentlich von den Qualitäten der Empünduugen. IQ^ 
der Wirkhchkeil ist der leere Ruum Keiner Continuität wei 
füi- untheilbar zu halten. Dadurch, dass man sich Abtheilungon 3 
in ihm denkt, wird er nicht getheilt. Zwischen seinen Theilea 1 
müsste etwas Anderes sein, als Raum, was eben undenkbar | 
ist Getheilt sind nur die begrenzten Raunitheile der Em-i 
pfindungcn, welche der unendhche Weltraum durchdringt 

Obwohl Ueberweg aus Spinoza's: „Dcus constans infinitiaj 
attributis" schloss, dass Spinoza unter Substanz die Su 
der Attribute verstehe, so nehmen doch die Meisten an, dass J 
ihm die Welt nicht blos aus Attributen, sondern aus einem j 
Etwas bestehe, was die Attribute hübe, ihnen unterliege, und I 
dass er als diese Substanz das Sein betrachtet habe. Wir! 
schreiben nun das Sein oder die Existenz den Dingen zu,l 
welche sich In Beziehung zu unserer Bewusstheit befinden, " 
welche letztere selbst in diese Beziehung treten kann. Die I 
Dinge existiren in dieser Beziehung subjectiv oder als Er- 
scheinungen. Es ist dies das sogenannte subjective, psychische 1 
(phänomenale) oder ideale Sein, insofern das Geistige aueh 1 
als Welt der Ideen bezeichnet wird. Mau kann aber von ] 
der Bewusstheit abstrahircn. Das Sein ist dann das von der 1 
Bewusstheit Unabhängige und wird objectivcs , oder reales J 
Sein genannt. Gingen die aHein hewuEsten Menschen undj 
Thiere auf der Erde zu (Jrunde, bo würde dadurch das ob- 
jective, reale Sein der Erde, der anderen Weltkörper ondl 
des leeren Weltraumes nicht ge«t^lrt wurden. Beide Arten 1 
des Seins werden ausserdem mit dem Collectivwort: Existenz 1 
überhaupt — zusammengefaaiiL. Das Sein ist hiernach nur 1 
ein zwiefacher VerhiUtnJSibegrWr und nichts a» den Dingen | 
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selbst Bestehendes — weder ein« Qualität, noch die substan- 
tielle Grundlage der Qualitäten*), Indem Leibnitz, wie in 
§ 1 bemerkt wurde, aus der discreten räundichen Ordnung 
, oder Lage der Dinge illusorisch die continuirliche Ausdeh- 
nung oder den Raum ableitet, ist es erklürlicb, dass er ohne 
weiteren Grund die Auffassung desselben als einer Substanz 
(oder auch eines Absoluten, wie er sagt, d. h. doch wohl 
eines Selbststäudigen) abweist. Wenn ihm die Ausdehnung 
die Diffusion der Qualitäten oder Attribute der Natur ist {die 
Ausdehnung der Milch z. B, eine DilTusion der Weisse, des 
Diamantes eine Diffusion der Härte, der Körper überhaupt 
eine Diffusion der Undurchdringlicbkeit), so setzt der Zustand 
der Diffusion doch ein Ausgedehntes voraus, in dem er statt- 
finden kann. Es ist eben keine andere Ansicht klar denkbai- 
oder möglich, als dass Raum und Zeit in der entwickelten 
Weise die einheitliche Grundlage oder Substanz der Attribute 
sind. Durch die Verbindung der Substanz mit verschieden- 
artigen Attributen entstehen mannichfaltige Dinge, z. ß. 
die verschiedenartigen Sinnesempündungen. Da man die- 
selben niüdi nennen kann, so ist hiermit eine empiristische 
Umbildung der drei Fundamentalbegriffe des Systems Spi- 
noza's: der Substanz, der Attribute und der Modi zunächst 
in Betreff der Empfindungen vollzogen. Es wird auch ver- 
ständlich sein, wemi ich den Satz: Raum und Zeit bilden die 
eine Substanz der Attribute der Empfindungen — für den 
Nachweis eines Theiles des Haupttitels dieser Schrift**) 
erkläre, dass Raum tmd Zeit die Eine Substanz der zahl- 
losen Attribute der Welt seien. 



*) Unter den Begriff des subjectiren Seins fSllt es, dass dasjenige, 
wna Ich (das Subject) ta erkennen suche, mag es ein Theil der mate- 
riellen oder psychischen Welt sein, ateta mein Erkenntnias-Object (Ding 
an sich in ffeitorero, nicht im KantiKclien Sinne) ist, wühtend doa Be- 

1 Boltat dieses Snuhens die snbjective Erkenntnias ist, welche wahr genannt 

l wird, wenn sie mit Jenem Objecto übereinstimrat. 

••) S. das Vorwort dea Herausgebers, 
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An merk. Nach dem allen kann ich nicht übereinstimmen mit 
Fick, der in seiner Anatomie und Physiologie der Sinnesorgane (1864. 
S. 3) bemerkt: „Vom psychologischen Standpunkte erscheint die 
Empfindung nicht mehr als ein der Erklärung bedürftiges und fähiges, 
höchst complicirtes Phänomen, sondern vielmehr als eine elementare 
Thatsache, als ein Urphänomen, als unmittelbar Gegebenes, Einfaches 
u. s. w. Die Empfindung ist etwas Unerklärbares." Wenn Naturforscher 
von derartigen irrthümlichen philosophischen Voraussetzungen aus- 
gehen und sich dadurch beherrschen lassen, ist es sehr begreiflich, dass 
sie in Betreff des angeblich unlösbaren Problems des Bewusstseins zu 
keinem Resultate kommen. 



§3. 



IE DIE BRWUSSTEN EMPFINDUNGEN NTJE DTTECH CON- 
ENTKATION DEB SCHEINBAR TJNBEWtTSSTEN ENTSTEHEN 
pÖNNEN, DAS ZURÜCKSINKEN DER BEWTJSSTEN IN DIE 
"BEWUSSTEN DAGEGEN ZUR ANNAHME EINER UNEND- 
LICHEN WELTSEEUj: ZWINGT. 



9. Entstehung der bi'wiisston Eiuptindnngeii dnrch 
Conc-entrntloii dt^r scb<'(nbar uiibewu9äl«n. 

Der scheinbar vor dem gelben Flecke der Netzhaut 
stehende, centrale Theil des Gesichtsraumes ist am deuthch- 
Sten bewüsst, während dieses deutliche Bewusstsein nach der 
Peripherie allmähhch immer mehr abnimmt und sich schliess- 
|3ich ganz ins UnbewusBte verliert. Dies ist dadurch bedingt, 
ass die Lichtvibrationen durch den gelben Flock hindurch 
wegen der hier behndlichcn gröijseren Zahl von rcizonpfäng- 
^chen Zapfen am intensivsten wirken, nach der Peripherie, 
[weil die Zaijfen immer spärlicher werden, immer geringer, 
Ibis ihre Wirksamkeit ganz aufhört. Diese unzweifelhafte 
Thatsache ist das Fundament, au3 dem sich ein Schluss auf 
die Art der Entstehung des Bewusstscins aus dem scheinbar 
Unbewuasten machen lässt. Indem allein durch Steigerung 
der Intensität ganz derselben Ursache das scheinbar Unbe- 
wusste in der Peripherie des Gesichtsraumes allmählich in 
das deutliche Bewusstsein des Centrums Übergeht, ist auch 
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das deutliclie Bewusstsein überhaupt nur denkbar als i 
grössere Intensität des scheinbar Cnbewussten. Da im Big 
herigeii das Bewusstsciu als eine nicht weiter zerlegb: 
absolut einfache Qualität der Empfindungen erkannt ■ 
so ist eine eigentliche Entstehung des Bewusstseins als cined 
qualitativ Neuen, welches als das Resultat von Zusammen-" 
gesetztem einfachere Elemente voraussetzen würde, undenkbar 
oder unmöglich. Da die Qualität der Bewusstheit wegen ihrer 
absoluten Einfachheit ein Element, d. h. etwas UnentstandeaeöJ 
ist, so wäre es ein Widerspruch, ihre wirkliche Entstebui 
anzunehmen. Diese kann nur ein Schein sein, nämlich t 
Verstärkung der Intensität des scheinbai- Unbewussten, 
welchem die Quahtät des Bewusstseins schon in geringt 
Maasse besteht oder verbreitet ist Die Entstehung des 1 
wusstseins ist nicht ein qualitativ, sondern ntu- ein qu 
tativ Neues. Das Unbewusste, aus dem <Ue bcwusste 
Sinnesempfindungcn entstehen, können nur Empfindungen v 
geringster Intensität sein; je intensiver sie werden, desttj 
deutlicher tritt die Qualität der Bewusstheit hervor, bis i 
bei einem bestünmten Grade der Intensität deutlich bewu! 
sind. Da die Bewusstheit erfahrungsgemäss als weseatlicfafli 
Merkmal jeder Empfindung erkannt wurde, smd vollstä 
bewusstlose Empfindungen undenkbar. 

Die Empfindungen wurden als Substanzen, d. h. als durch,'^ 
dringliche geometrische Körper erkannt, in deren jedem < 
Qualität der Bewusstheit und eine specitische Empfindunf 
qualität verbreitet (nach dem früher erwähnten Ausdruckt 
von Leibnitz „ditfundirt") sind. Diese Qualitäten müf 
nhnUch einem im Wasser suspendirten Pulver in einer got 
wissen I^engc oder Quantität verbreitet sein. Es kommt tä%^ 
zunächst vorzugsweise die Bewusstheit in Betracht. Man muf 
nun annehmen, dass die Empfindungen ursprünglich nni 
ein höchst geringes Quantum BewusstseinsquaUtät in 
haben und deshalb scheinbar ohne Bewusstsein oder bewusa 
los sind. Man kann sie in diesem Zustande sehr schwat 
oder Empfindungen von der geringsten Starke oder InteusitA 
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leiiiien, ähnlich wie man gewisse Getränke je nach dem 
Quantum der darin susiiendirtcn Stoffe als stark oder schwach 1 
bezeichnet Unter verschiedener Intensität der Empfindungen ' 
len verschiedenen Graden ihrer Deutlichkeit oder Klarheit) 
keineswegs eine besondere Quahlät derselben ausser der 
iwusstlieit und der specifischen Sinnesquahtät zu verstehen, 
indem niu* das verschiedene Quantum dieser beiden den 
ibstanticllen geometrischen Körper durchdringenden Quali- 
!n. Die verschiedene Intcnsitftt ist ein rein quantitativer , 
jrjff. ' 

Steigerung der Intensität der sehr achwachen, scheinbar 
itewusstlosen Empfindungssubstanzen ist, wie bei den damit 
Bi'glicheneu Eliissigkeiten , nur denkbar durch Steigerung i 
ilVBT Dichtigkeit, die man Concentration nennt, Zunächst ' 

„conlentrireu" durch Zttischenräurae von einander ge- 
^enntc Uürper einander nähern, indem man einen derselben 
1 das Ccnd'um für alle übrigen wählt. Aehnlich denkt man 
gjch die Concentrirung der sich gegenseitig nicht durch- 
ftringendeu Atome. Wendet man diese Art der Concentration 
pci den Empfindungen an , indem man z, B. viele gleiclic 
Iparbencmpfindungspunkte nur nebeneinander zusammen- 
rückt, einen und denselben Ton auf vielen in einer gewissen 
Entfernung nebeneinander stehenden Instrumenten pianis- 
simo anschlägt, so werden die Empfindungen dadurch weder 
thatsächlich intensiver (aus dem iiianissirao wird kein forte), 
noch ist es überhaupt denkbar, dass bei dem blossen Neben- 
einander der Empfindiuigen in der einzelnen das Quantum der 
LQuaUtäten vermehrt werden konnte. Während aber die Körper 
Land Atome sich gegenseitig nicht durchdringen, erkannten wir 
die Empfindungen als Substanzen, die wie mehrere geome- 
lirischti Körper sich gegenseitig durchdringen oder denselben 
taum einnehmen können. Die Meinung, dass zwei vcrschic- 
^dene Dinge unmöglich in demselben Räume sein könnten, 
beschränkt sich auf Dinge, die gegenseitig undurchdringhch 
shid, gilt aber nicht für das Durchdringliche. Die Empfin- i 
düngen können nebeneinander, aber auch ineinander bestehen. 
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Bei gegenseitiger Durclidringung gleicher Empfindungen iiJuS^ 
offenbar das (juantum der Qualitüten in demselben EuipJia- 
dungsraume venuehrt werden und ist in letzterem durch d 
Art der ConceDtraÜon die Intensität der Empfindung gesteigedt^ 
worden. Dies erklärt z. B. die von Wundt (Physiologie S. 0!il^ 
angeflilirte Thalsaclie, dass wenn zwei Töne von dcrselb^^ 
Zahl und Amplitude der Schwingungen prklingen, de^ell^^ 
Schwingungsperioden zugleich vollständig zusammenfallen, i 
Ohr nur einen Ton, aber in verdoppelter Stärke hört 
giebt eben zwei Arten der Concentratiou oder Verdichtm^J 
die eine von Dingen, die sich gegenseitig nicht durchdringe! 
und dabei nebeneinander bleiben, die andere von Dingen, diti 
sieh dabei gegenseitig durchdringen oder denselben Rauia 
einnehmen. Hier kommt nur die zweite Art in Betracht Aufl J 
einer gewissen Zahl von Theilen gleicher, sehr wenig i 
siver oder scheinbar (relativ) bewusstloser, räumlicher 1 
pfindungssubstanzeu muss, indem sie sich gegenseitig in den 
selben Räume durchdringen oder verdichten, eine intensiven 
oder deutlich bewusste Empfindung entstehen. Bei der am 
in der Abstraction, aber nicht in der Wirklichkeit vorkont-" 
menden Trennung der Bewusstheit von den specifischen Em- 
pfindungsqualitäten kann es keine verschiedene Intensität der 
einfachen Qualität der Bewusstheit, d. h. eines Bestandtheiles 
jeder einzelnen Empfindung, sondern nur eine verschiedene 
Intensität der vollständigen Empfindung geben. Beneke (die 
neue Psychologie S. 111 bis 117} und üeberweg hatten über 
die Entstehung des Bewusstsclns aus dem Unbewussteu im 
Wesentlichen dieselbe Ansicht, ohne sie indess befriedigend 
zu entwickeln. Auch nach Bergmann (Theorie des Bewusst- 
seins, 1870} ist alles Psychische bewusst; aber das Be^.J 
wuBstaein selbst ist eine Function, die von kleinsten Wertheilj 
beginnt und ganz unmerklich steigt. 

Da sämmtliche bewusste Empfindungen thatsächUch i 
durch entstehen, dass die äusseren Reize durch die Sinnaa-r^ 
Organe aufs Gehirn wirken, so müssen in letzterem säDunb< 
liehe Empfindungen in scheinbar unbewusstcm Zustande, d. It I 



durch Caiieeutration der scheinbar nnhewoasten. 



\ 



io geringster IntenBitM existircn und die Reize die Bedingung 
ihrer durch gegcnBeitigc Durchdringung bewirkten Concen- 
tration sein. Die Existenz der durchdtingliclicn Enip&iidungs- 
Substanzen im GehJru ist nur so denkbar, da^a sie dasselbe 
durchdringen, wobei das Wo zunächst in susiienso bleiben 
kann — , ihre Concentration dagegen nur so, dasa eine in 
einem räumlichen Centruni bestehende Anziehungskraft von 
allen Uichtungen her Theile jener Eraptindungea in ihren 
Saum hineinzieht. Concentration durch materielle Stosskräfte 
setzt undurchdringliche Kürper oder Atome voraus, während / 
die Empfindungen als durchdringlich vorzustellen sind, Des- 

ilialb kann auch Association, welche sich später als Anstoss 
herausstellen wird, nicht als Ursache tler Concentration gelten. 
Ebensowenig sind einerseits die elektrische Abstossiing, an- 
dererseits die Anziehungen der Cohftsion, Adhäsion und 
cheiniachen Verwandtschaft hier zur Erkloiung geeignet. Allein 
passend dazu erscheint bei der duich Du Bois-Reyuiond er- 
wiescueu Beziehung der Elektricität zum Gehirn die Annahme, 
dass die Kerventhätigkeit durch ihre laugsame Eortptianzungs- 
geschwindigkcit zwar von der Elektricität verschieden, aber 
eine der elektrischen älinliche und deshalb ähnlich wirkende 
Thätigkeit ist. Wie am Endpunkte eiuer Telegraphenleitung 
in dem von dem Drathe umwickelten Eisencyhndcr Magne- 
tismus entsteht, so kann man annehmen, dass in den die 
Endpunkte der SJnnesnerven im Gehirn bildenden centralen 
Ganglienzellen die .Ncrvenvlbratiou nach vielfachem Undauf 
;Rich in eine der magnetischen ähnliche Anziehung muwandelt, 

t.vrelche die das Gehirn durchdringenden Empfindungen von 
sehr geringer Intensität in der genannten Weise concentrirt. 
Wäre es ohne Zweifel zu tadeln, Elektricität und Magnetismus 
in mystischer Weise zur Erklärung psychischer Proccsse zu 
brauchen, so weiden sie hier doch nur als mechanische Hebel 
der Concentration benutzt. Wie die Bildung der Summe durch 
das Zusannne/ibringen von Einheiton, indem man die Summe 
als Wirkung, die Eiiiheiteu und ihr Zusammenbringen als Ur- 
sachen betrachtet, ein vollständig begreifliches mathematisches 
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Causalverhaltniss ist, so ist es auch die Entstehimg der hd 
wussten Empfindung aus dem psychisch Unbewussten, wcna] 
man vorläufig von der später zu erklärenden Entstehung dtä 
magnetischen Anziehung absieht. Du Bois-Rejmond selb 
hält freilich die Erklärbarkeit der Entstehung bewusster i 
p&idungen in philosophischer Resignation für unmöglich (Ud 
die Grenzen des Naturerkennens, 1872. S. 17), vermuthet aberj 
doch als Ursache einen Irrthum in der wesentlichen Unter- 1 
Scheidung der körperlichen und geistigen Substanz. Die beute J 
nicht seltenen Zweifel an den in unverletzten Nerven be-J 
stehenden elektrischen Strömen beruhen vorzugsweise daraofyj 
dass letztere als zwecklose Naturspiele erscheinen, dass i 
nicht in räumlich klare Verbindung mit der Entstehung der! 
Empfindungen gebracht sind. 

Obwohl die Concentration durch Anzichungs - l^ewegimg'] 
bewii'kt wird und die Empfindungssubstanz dabei das RubeadCryJ 
oder Passive, erst durch die Gehirnreize in Bewegung Gesetzteff 
bildet, so wäre es doch nicht ganz treffend, die uubewusstefl 
Empfindung ruhende, die bewussto dagegen bewegte zu nenneiuf^ 
Denn auf die blosse Bewegtheit der letzteren kommt es garl 
nicht an (ein bewegtes Ding wird dadurch nicht bcwusst},,J 
sondern nur auf die Vermehrung ihres schwach bewussten-i 
Quantums in demselben Räume. Es fehlt jeder Giiind, der' 1 
Empfindung eigne Bewegung zuzuschreiben; sie kommt roll | 
den Gchimreizen. Wären die Empfindungen unräiimlich, 
wäre eine Wirkung des materiellen, räiunlicben Gehirns därauTl 
unbegreiflich. Da aber die Empfindungen als räumliche Sub- ] 
stanzen, also als etwas dem Gehirn Verwandtes (trotz dw i 
ohne Zweifel bestehenden tiefen üifl'erenz) erkannt wurden, ; 
ist die concentrii'endc Einwirkung des Gehirns auf die scbeiil- J 
bar unbewussten Empfindungen sehr wohl begreiflich. — 

10. Gegenseitige Dnrclidringnng gleicher, Shnlichor 
und verschiedeuer EuifiQndungcn. 

Da die bewussteo Empfindungen in drei Arten zerfallen:, 
in vollständig gleiche, in ähnliche, d. h. die verschie- 
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^^Beiieu Knipfiniliuigen des^clbcu Siiiiicsor^^aiics, luid iu vcr- 

^^Bchic den artige, d. Ii. Empfiudungeii der vDrschiedencu 

^^Binnesorgaiie, so müssen die wahrend des traumlosen Schlafes 

^^Tin Gehirn befindlichen scheinbar bewusstlosen Empfindungen 

audi in jene drei Arten zerfallen, obwohl man sich ihrer 

objcctiv oder wirklich stattfindenden Vei-schiedenheit in dem 

tewusstlosen Schlafe selbstverständlich nicht bewiisst werden 

fcaiui. Das Verlaugen darnach würde einen Widerspruch ein- 

ien. Diese drei Arten sind als die ursprünglichen, 

durch keinen oder wenigstens keinen irgend wirk- 

meu Reiz beeinHusstcii Empfind ungen anzusehen. Höchst 

jriuge Reize sind, wie das Blut und die Ernährung auch 

"im Schlafenden vorhanden, aber mit Ausnahme der zufällig 

stärkeren, den Traum bedingenden, im AÜgemeiuen vollständig 

tm wirkungslos. Die-^ie Wirkungslosigkeit kann nicht allein in 

^^Her Geringfügigkeit der Reize, sondern muss auch in dem im 

^^BcUafe stattfindenden Mangel der Reizbarkeit der betretfenden 

^^Vcrren, d. h, ihier geringen Beweglichkeit oder Elasticität 

■ beruhen, der dui-ch den Fortgang der Ernährung allmählich 

beseitigt wird. Es findet im festen Schlafe nicht etwa ein 

Schwarzsehen, sowie die Walirnelimung der Stille, die man 

nebst den entsprechenden Zuständen der andern Siime das 

negative, einen Ort oder Raum einnehmende Bewusstsein 

der Sinne nennen kann, statt, sondern ein nach Helmholtz 

(Physiol. Optik S. 577) davon sehr versclüedenes, ort- oder 

raumloses Nichtsehen und Nichthftren, überhaupt ein schein- 

l^f bares Fehlen jeder Spur von Bewusstsein. 

^^L Die Thatsache, dass die schwarzen Körper fast alle 

^^Warbenstrahlen iu sich au&ehmen (absorhiren) und nur sehr 

^Hwenig Licht reflectiren, also die reizbare Netzhaut nur in 

"■ geringem Maasse reizen, beweist, dass das Schwarzsehen im 

Finstern oder beim Schliessen der Augen durch entsprechende 

jjeringe Reize der nach der Periode des Schlafes reizbaren 

Nerven bedingt ist. Es mögen nur dieselben geringfügigen 

Beize stattfinden, wie im festen Schlafe: Blutbewegung und 

Btoffwechsel; aber die sehr viel grössere Rehfbarkeit oder 
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Beweglichkeit der Nerven ist die Ursache, dass jene 
erat jetzt wirken*). Mit ihnen mag im Finsteni das ( 
doch bestehende geringe Licht die offenen Augen, im H 
das durch die Lidspalte der geschlossenen Augeu dringend 
Licht, sowie der sich fortpöaozende Druck der Lider i 
Netzhäute treffen. Alle diese geringen Reize veranlassen t 
ersten ürnd der Concentration der Emp&nduDgssubstanzeqj 
das schwarze Gesichtsfeld, und zwar an der Stelle des heÜol 
oder farbigen. Es entsteht jedenfalls nicht ohne i 
bei absoluter Passivität der retina. In dem Schwarz 
das Bewusstsein des Mangels der specihschen Farben, 
nach Ranke keineswegs eine undenkbare Empfindung 
Nichts, wie z. B. bei Objecteu hinter unsemi Rücken; es i 
vielmehr eine positive Empfindung, die als Lichtempfindui 
von höchst geringer Intensität angesehen werden niuss, 
welcher alle specifischen Farbenempfindungen noch onunte 
schieden verborgen hegen. Dass man sich des seh 
Gesiclitsfeldes erinnern kann, spricht ebenfalls dafür, i 
aus positiven Empfindungen besteht. Jede Farhenempfimini 
erscheint zunächst in ihrer geringsten Intensität als Schw 
Dass das Schwarz vieiiach in einer gewissen Farbe scbimmei 
als Blauschwarz, Grünschwarz, Braunschwarz ist dadurch t 
dingt, dass die diesen Farben entsprechenden Reize i 
intensiver sind. Man bezeiclmet das Schwarz im Gegensatiri 
zu den specifischen Farben am besten als die allgemeini 
Farbe des sehr schwachen Lichtes, wie sich später Weiss i 
die allgemeine Farbe des sehr starken Lichtes herauastclla 
wird. Zwischen den beiden allgcmoinen Farben hegen ' 
specifischen. 

Da zur Entstehung des Schwarzschens bei der Reizbf 
kfiit des Gehirns im wachen Zustande der Reiz der ] 
beweguug und Ernährung hinreicht, so wird bei Blii 



*) Pass Empfindnagon tLlleio durch <Ipn It^^li diir Ulutbewegung n 
der Kmährung entat«hcn , bctreinrn ditt nach dem blosaen tieaasse i 
Santonin Oboe all« ünaBeren Uoit« enUM\<iu<\mi Kiujinndnngen ; Qe 
3ebeD,OhrensiiD3eD,oigeDUittlii]icheU<»cluiiMikB-iindtjlcrucbHeiiipfliidiiiigeib« 



Gegenseitige Dorchdringun^ der Eiapfiiiduiigen. Tl 

deren Augen und Sehnerv zerstört sind, wenn nur die Ccntral- 

theile des letzteren im Gehirn unversehrt bestehen, auch ein 

schwarzes Gesichtsfeld stattfinden können. Hört kurz vor dem 

Einschlafen, während wir bei gesclüossenen Augen noch ein 

schwarzes Gesichtsfeld haben, die Reizbarkelt der Nerven und 

in Folge dessen der geringste Grad der Concentratiun der 

Empfindungen ganz auf, so geht das Schwarzsehen in das 

EKichtseheu über und wir sind eingeschlafen, was die Selbst- 

3obachtuiig dieses Ueberganges bestätigt. Aus dem Schwarz 

ft'der Nacht treten Morgens für unser Auge durch Stvigeruag 

(der Intensität der Reize und Concentratiou alhuählich die 

Farhenempändimgen des Tages hervor. Beim Schwächer- 

rerden der Beleuchtung des Abends verschwinden die Farben 

[der Objecte, nur die Helligkeitaunterscliiede bleiben, bis 

riedcrum das Schwarz der Nacht eintritu 

Dem Schwarz des Gesichtssinnes entspricht das Bewosst' 
ieio der Stille, welche trotz des Fehlens der Tonempfindung 
* doch keineswegs nur als Benusstsein dieses Mangels oder als 
undenkbare Empfindung des Nichts aufgefasst werden darf. 
Es ist eine positive Empfindung, die, wie das Sctiwarz durch 
die Wirksamkeit sehr geringer Schallrcizc veranlasst wird. 
So werden wir uns auch bei den andern deutlichen Empfin- 
dungen in Stelle derselben gewisser positiver, dem Schwarz , 
rnnd der Stille analoger Zustände bewusst, die bedingt sind 
Kdurch Reize von höchst geringer Intensität*). 

Durch den zweiten, höheren Grad der Concentration der 

Aiazcinen gleichen, ähnfichen und verschiedenartigen Km- 

welche alle in geringster Intensität trotz ihres 




*) Hit dem Frtliereti würde üch auch di« niii xwdfaUufte AwicUt 

a (Ueb. Schopenh. Fkrbentb. 8. 4(M) Tereinigen. da«a die poütiv« 

tepfindnng di» Schwan nnr der Lichtempßadaag pigeDthümlich mu 

i keim poaitiTe, nit irgend einer .SehoUqiuJität aach wa ent- 

rnt Terg'leichinre EmpäDdimg, aoodcru dot eine N^ation »Uer OehBn- 

mpfindiuig; doch haben wir wenigrtois noch ein Wort flir diesulbe, 

~ ' 'lidenBiLbeinatsiiddec apecifischen Keirenejriteme desUt'nuhs', 

« Vieh boieichaendt poiHife Wort« fehlen- 
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fuiKlameiitaleD Unterschiedes das scheinbar glciclic Unhewusstal 
bilden, treten dieselben einzeln in deutlich bewusstem Zu- j 
Stande hervor. Man tritt aus dem scheiiibai' vollständig Uh-] 
bcwussten durch die Vorhalle des Schwarz, der StüJe etc. 
den hellen , aus den nianuichfaltigstcn Sinncsemp&ndungei 
zusammengesetzten Bewiisstseiusraum, Indem jede einzelnft' 
der ursprünglich specilisch verschiedenen uubewussten Kiu-1 
pfindungen offenbar für steh aJlem couceutrirt werden muss, I 
ist dies eine gegenseitige Durchdringung gleicher Enipfia«/ 
dungssubstanz. Je intensiver die als tiefere Ursache erkaantfl 
magnetische Anziehung (abhiiugig von der Intensität des i 
seren Reizes) ist, oder je länger sie fortdauert, d. h. je grösaei 
die Zahl der sich durchdringenden gleichen Enipfindungstheilti 
ist, desto intensiver oder deutlicher nmss das Bewusstsei 
der Empfindung werden, wobei ihre speciflsclie Qualität s 
zunächst im WesentUchen dieselbe bleibt, aber allm&hliclli 
immer heller oder weniger gesättigt, d. h. immer mehr init'4 
Weiss gemischt erscheint, bis sie ganz in Weiss übergeht*),.! 
( Jede Farbe ersclieint nach Hermann (Physiologie, S. 363) am'fl 
I so weisslicher, je intensiver sie beleuchtet ist, und bei intOD^-f 
' sivster Beleuchtung weiss; am leichtesten von allen Pari« 
I geht das Gelb in Weiss über. Glänzend ei-scheint jede vdl-'i 
kommen ebene oder vollkommen regehuässig gekrümm 
Fläche (ohne Uuebeuheiten) , wenn sie das Licht sehr reget--! 
massig reflectirt. Wie Schwarz die geringste, so ist Weisal 
die höchste Intensität jeder Farbe. Wundt nennt deshalbj 
(Phys. S, 568) Schwarz die geringste Intensität des weiss 
Lichtes. Wie das Schwarz nur scheinbar etwas Gleichaiijged 
ist, in Wahrheit aber alle Farben in sich enthält, so enthäl 
auch das Weiss alle Farben in sich, Schwarz ist das Saamei 
körn aller Farben, Weiss ihi-e IJlüthe. Sie sind, wie scholl 

•) Da eine F&rbe um so gesättigfer (dunkler) ist, je weniger i 
tenaiv aie ist, die Süttignog nlao von der Intensität abhängt, scheint o 
Dorichtig, Sättigung und Intensität an den verschiedenen FaibeD i 
unterBcheiden. Ebenso nberäüssig schciot det bildliche Ausdruck Farbe 
ton für die Bpecifisch yerschiedenen Farben. 
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)ben bemerkt wurde, die beide» ihrer bitensitüt iiadi ent- 
gcgengesetzton ftllgemcincii Karben iiu Uutei-schiedo vou den 
dazwischen liogendcii spociiischeii. Nennt man Weiss die 
Farbe dos unzerleglen, alle wirklichen Farben enthaltenden 
_ Sunncnlichtes , s« ist Schwarz die Farbe des noch niclit lün- 
^H^reichend conccntrirten, alle wirkliche Farben enthaltcndei) 
^^bjcbtes*). Was von der gegensoitigea Durchdriuguug bei 
^^nleichcn Farbcnempändungen gilt , wird slmlich auch bei 
^Blgleiclien anderen Sinncscmpfindnngen gelten. 
^H Als Resultat der gegenseitigen Durchdringung nur Ahn- 
^^Klicher oder gleichartiger Empfindnngssubstanzen z. B. der 
^^■verschiedenen Farben- oder der verschiedenen Tonempfiii- 
^^Bdungen kann allein die Entätehuug von Mischeniiifiiidnngcn 
^V gedacht werden, was auch die Erfahrung bestätigt. Mischen 
^ch ähnliche Reize schon ausserhalb misercs Körpers, z. R. 
verschiedene Lichtstrahlen schon vor der retina und treffen 
I in ihrer Vereinigung die Sinnesnerven, so nennt man dies 
^«bjcctive Mischung. Hierher gehört das Nebeneinander so 
ieiner objectiver Reizpunkte z. B, von Schwai-z und Weiss, 
i8s sie in ihrer verschiedenen Beschaffenheit nicht sinnlich 
iterschieden werden können. Die von ihnen in unser Auge 
;ehendeu Lichtstrahlen vereinigen sieh schon vor der retina 
;u einer zusammengesetzten Einlieit, welche allein die Misch- 
ipfindung Grau erregt. Werden dagegen dieselben Nerven- 
lem gleichzeitig durch mehrere älmliche Reize erregt, z. B. 
leselben oder zusammengehörige Optikusfasern gleichzeitig 
iiturch Schwarz und A^'eiss (ein sehr rasches Nacheinander 
fder Farben, wie beim Farbenkreisel, hat wegen der durch 
'ortdauer der Nervenvibration bedingten Nachbilder dieselbe 
i^irkung), so nennt man dies subjective, d. h. erst iuuerhalb 
des Nerven stattfiudende Mischung. Das Resultat ist dasselbe 
ie bei der objectiven Mischung. Dieselben einfachen Farben 



*) Ein blaues Quadratrailliineter Pacbo oder Papit-r auf weissoiu i 
QDude erachoiat in etwa 10 Taas Entfernung athwHK, ebenso ein rotbcs 



74 



Gegenseitige OnrchdringiiDg der Empfindungen. 



geben dieselbe Mischiarbe, also in obigem Beispiele die Misch- 
empAnduug Grau. Da in beiden Fällen ganz derselbe ßeiz I 
im Gehirn die bewusstlosen Empfindungen trifft, so muss eine i 
Identität des Eindrucks stattfinden. 

Die Mischung ähnlicher Empfindungen lässt sich in j* 
Falle nur erklären als ihre gleichzeitige bewuäste Entstehung"^ 
in demselben Räume, d, h. ihre gegenseitige Durchdringung. 
Die Mischempfiudung ist eine aus zwei Ursachen zusammen- 
gesetzte Wirkung, nicht etwas absolut Neues. Da conträr i 
Entgegengesetztes, z. B. Roth und Grün, in demselben Räume \ 
nicht gleichzeitig gedacht werden kann oder sich subjectiv i 
ausschliesst (nach dem Gesetze der Identität, dass Ä nur A 1 
und nicht B ist), so muss bei einer objectiven Durchdringung 
dem Bewusstsein etwas Neues erscheinen. Die gegenseitige 
Störung der mehreren Ursachen bedingt nicht etwa ihr Auf- 
hören, sondern ihre Veränderung. Das Neue muss verschiedea i 
sein je nach der Verschiedenheit der sich störenden Ursachen. < 
Da nur bei dem Gleichartigen überhaupt ein Aufeinandw- 
wirken denkbar ist, da ferner das Resultat der Mischung ood | 
Durchdrmgung: das einheitliche Neue nur von emem SiniM { 
aufgefasst werden kann, so kann sich nur das Gleichartige,;] 
auf einen Sinn sich Beziehende , z. B. verschiedene Farben, 1 
verschiedene Töne mischen, nicht aber etwa eine Farbe and ] 
ein Ton. 

Da Weiss oben als die höchste Intensität jeder einzelnca | 
speciöschen Farbenempfindung erkannt wurde, ist es erk]&?- j 
lieh, dass auch die Mischung aller Farben, weit daraus diel 
höchste lutensität resultirt, Weiss ist. Alle gemischten Farbai ] 
sind meist heller (mehr oder weniger weissfich) oder inten- J 
siver, als die einfachen. Das Weiss wird als MischÜEirbe m ' 
zwiefacher Weise in seine einfachen oder Grundfarben zer- ' 
legt: theils durch das objective Instrument des Glasprisma, ] 
welches nur die geringere Kraft hat, das Weiss in die be-, 
kannten sieben Regenbogenfarben zu zerlegen, theils durdiJ 
das subjective, d. h. einen Theil unseres Subjects bildendal 
Instrument der Netzhaut, welche in folgender Weise mit f 



Gegenseitige Durch drin gniig Jöt EtujifiQiiungon. 



75 



grösserer Schärfe das Weiss in die drei Grundfarben; Rotli, 
I Grün, Blau (Violett) spaltet. Fixb-t man Roth und blickt 
I dann schnell auf eine weisse Flache, so erscheinen als Nach- 
bild: Blau-GrflH, welche beiden Farben das Roth zu Weiss 
ergänzen. Dies ist nach der Young-Helmholtzischen Theorie 
1 allein erklärlich durch Ermüdung von Theilen der Netzhaut, 
die nur zur Aufnahme der die Kmptinilung Roth veranJassen- 
den Reize physikalisch gestimmt sind und neben welchen zwei 
I Theiic bestehen, deren physikalische Stimmung oder Elasticit&t 
I sie nur zur Aufiiahme von Reizen befähigt, welche die beiden 
Empfindungen Grün und Blau veranlassen. Bei Farbenblinden 
ist einer dieser drei verschieden gestimmten Theile, welche 
» ich nach Nagel als drei Abtheilungen jedes Zapfens ansehe, ' 
nicht in Function. Dass es drei Arten von Nervenfasern m 
der Netzhaut gebe, ist keineswegs mit Sicherheit erwiesen. 
Nur bei der Annahme einer Dreitheilung der Endorgane der 
Netzhaut ist eine befriedigende Theorie der sinnlichen Wahr- 
nehmung durchführbar. Durch gleichzeitige, aber ungleich 
starke Erregung der drei Theile des Zapfens erklärt man die 
Entstehung aller anderen Farbenempfindungen. Gleichmässige 
intensive Erregung aller Eiemeute rufe die Eniplindung Weiss 
hervor. Wenn das stumpfere objectivc Glasprisma nur fähig 
das Licht in sieben verschiedene Bestandtheile zu spal- 
' ten, während das schärfere Instrument des Zapfens der Netz- 
haut (ein Prisma von stärkerer Wirksamkeit) diese sieben auf 
drei, in keiner Weise weiter zerlegbare, d. h. in Elemente 
reduch't, so folgt daraus aber nicht, dass die Reduction der 
Farben auf drei Grundfarben immer nur eine suhjective Be- 
deutung habe, indem es sich nur darum handle, die Farben- 
Empfindungen auf (h-ei Grundempiindungen zurückzuführen. 
Auch jene sieheu durch das Prisma erhaltenen Farben sind 
suhjective Farben -Empfindungen, in welche die suhjective 
Empfindung Weiss des Sonnenlichts zerlegt wird. Dass die 
drei Grundlarben in jeder Beziehung Grundfarben sind, be- 
weist trotz der Einwendungen Einiger gegen die bezüglichen 
< Experimente Brewsters nach Preyer (a. a. 0. S. 3Ö) die That- 
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Sache, dass sich von den sieben Regeubogenfiirben: Braun, 
Roth, Orange, Gelb, Grün, Blau, Violett — vier aus drei 
Grundfarben zusammensetzen lassen: 

Orange aus Roth und Gelb, 

Gelb aus Roth und Grün, 

Violett aus Roth und Blau. 
Das Braun ist nur ein lichtschwaches Roth. Durch Mischung 
der drei Grundfarben entstehen also die sieben Regenbogen- 
farben. 

Da Weiss sich als die höchste Intensität jeder Farbe 
ergab, die Mischung zweier Coniplementärfarben, z. B. Roth 
und Blaugrün aber Weiss giebt, so müssen auch diese sich 
zur höchsten Intensität ergänzen. Woraus das Weiss zusam- 
mengesetzt ist, kann man deshalb nicht unmittelbar, sondern 
nur durch Experimente erfahren. Wie das Weiss, so lässt 
sich derselbe farbige Eindruck durch sehr verschiedene 
Mischungen hervorrufen. 

Farbig ist ein Körper, der nur eine besondere Art von 
Licht zurückwirft, Schwarz ein solcher, der alles Licht, aber 
in geringster Intensität, Weiss, der es in höchster. Grau, der 
es in mittlerer Intensität zurückwirft*). 



*) Goethe hielt es bei seinem poetischen Gefühl f&r undenkbar, 
dass Weiss, welches dem Auge als die einfachste, reinste aller Farben 
erscheint, ans den verschiedenen unreineren, dunkleren Farben zusammen- 
gesetzt sei. 

„Aus Blau, Roth, Gelb hat Newton Weiss gemacht, 

Kr hat uns Vieles weissgemacht." 
Da dirccte Mischung von Licht und Dunkel oder Weiss und Schwarz 
Grau giebt, so müssen nach Goethe die Farben durch eine andere Art 
der Zusammenwirkung von Licht und Schatten entstanden sein. Durch 
Vermittelung schwach trüber Körper (Medien) sollen nun dem weissen 
Lichte verschiedene Zusätze von Körperlichem oder Schattigem gegeben 
werden, so dass alle Farben daraus entstanden. Im Gegensatze zu dem 
oben im Sinne Newtons Abgehandelten dürfte die Sinnlosigkeit der 
Goetheschen Farbentheoric deutlich hervortreten. Nicht die Empfindung 
des Weiss ist unzerlegbar oder das Eine Ursprüngliche, sondern die 
mehreren Empfindungen der Grundfarben sind unzerlegbar und an sich 
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Nach der Betrachtung der gegenseitigen Diu-chdringung 
Dorstens der gleichen Enipfindiingssubstaiizeii, zweitens der 
ähnlichen bleibt noch ilrittens die der verschieden- 
artigen übrig, wclclie entstehen muss, nenn letztere Sub- 
stanzen in demselben Ilauniu zu bewussten concentrirt werden. 
Wie zwar das Durcheintindersprecheu mehrerer Menschen i 
^^8 Mischung des Aehnlichcn sich gegenseitig stört, beim ein- l 
Efilneu Sprechen im Stunne aber ihis Spreclien vom Sturme j 
fregen der Verschiedenheit beider deutlich zu unterscheiden 
wie sich ferner ihrer Verschiedenartigkeit wegen 
iYassurwcllen, Lichtwellen und Schallwellen, auch verschiedene 
Pepeschen in demselben elektrischen Dratlie bei ihrer gegen- 
seitigen Durchdringimg aus mechanischen Gründen nicht stören 
)der verändern, so stören sich auch die Empfindungen der 
l'verschiedenartigen Sinne nicht gegenseitig, mischen sich 
f.aläo auch bei ihrer gegenseitigen Diu'chdringung nicht, son- 
^ dem kommen in ihrer besonderen Bcschalfenheit an demselben 
Körper zum Bewusstsein. Die sinnlich wahraehmbaren Körper 
erscheinen als solche Vereinigung oder gegenseitige Durch- 
dringung der verschiedensinnigen Wahmelimungshilder in dem- 
iselbcu Räume, so dass jedes in seiner Eigenthümlichkeit zum 
fccwusstsein kommt. Ein Glas Wein z. B. wird uns bewusst, 
^Hler erscheint uns als sein aus Farben zusammengesetztes 
räumliches Bild, mit dem beim Aufheben die Tastempfindung, 
beim Anstossen der Klang, beim Austrinken der Duft und 
Geschmack verbunden sind. Während die Mischung des 

lUTeränderlich. Auch Ncwtou nannte diese EmpfindungsgabBtaDzen : 
^rstoffo. 

NucL Schopenliauer's Modification ran Goethe'B Ansicht sind die 
rFurlifiD nicht etnas Objectivoa, sondern entstehen dnrch die aabjectire 
rretinft, deren toIIo ThStigkeit: daa Weiss durch die einzelnen vewchie- 
I' denen äusseren Beixe qualitati? in verschiedene Paare von Ccmple- 
1 tnentärfurben getlicilt werde. Weiss lasse sich hiernach am Farben 
I benrtellen. Czermak weist (Ueb. Schopenhaucr's Farbentheorie. Sitianga- 
I berichte der Wiener Akademie. Bd. 6ä. 2. Abth. 1870) die Tiolfacho 
L "üebereinatimniang der Ansicht Schopenhaoer's mit der Young-Helra- 
R'&oItnKhen Theorie nach. 
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Aefanlicbcn von einem und demselben Sinnesorgane wahrge- 
nommen wird, findet hier gleichzeitig die Wahrnehmung mit- 
tels iunf verschiedener Sinne, also die gleichzeitige Erscheinung-— 
der fünf verscIiiedenartigBn Sinnesqualitaten an dem 
geometrischen Kür|)er getrennt statt Man wird ^ch det 
Dinges mit vielen ihm tnhärivendcu Merkmalen bewusst iindl 
in Rücksicht auf die gemeinsame Qualität der Bcwussthei 
entsteht das eiabeitliche Dewusstseiii des Verschiedenen. Dw 
im ganzen Gesichtsraume durch Verschmelzung continuirlicl 
verbreitete Qualität der Bewiisstheit bildet die qualitative Ein> 
beit der nebeneinander bestehenden verschiedenen Körpi 
die Einheit der verschiedenen bewussten Eigenschaften cloj 
einzelnen Körpers dagegen ist durch das Ineinander sein« 
verschiedenartigen Wabrnehraungea bedingt — 

11. Das /•nrllcksiiiltcn der Bownssthcit in die UnV 

wnssthoit setzt als iiothwcndEg ElasticItSt, ContiiiuItXt^ 

niid ITnendlicbkeit der Empfitiduiigssabstaitii! vorAO! 

d. Ii. die Wcitseole, 

Die im Gehirne durch magnetische Anziehung stattlii 
dcnde Conccntratioii der unbewussten Empfindungssubstanze^ 
zu bewussten setzt nur ihr Vorhandensein im Gehirn, indei 
äe dasselbe durchdringen, ferner ihre gegenseitige Dui 
dringlichkeit voraus. Die Thatsache aber, dass nach Aui 
hören der Reize bewusste Kmphudungen wieder in den un- 
bewussten Zustand oder in die Empfindungen von geringste 
Intensität zurückgehen, ist dann nur so erklärlich, dass ( 
durcbdringlichen Emptiiidimgen ausserdem einerseits elas-^ 
tisch sind, andererseits in cQntinuiriicbem Zusammcu- 
bange stehen, ähnlich wie die in einer Kautschukplatte durch 
zusammenfassenden Druck der Finger conceutrirte Stelle nach 
Aufhebung des Druckes nicht nur durch ihre Elasticität son-J 
dem auch durch ihren contiimirlichcn Zusammenhang mit dei 
Platte wieder in das frühere Gleichgewicht zurücktritt. WÄh-*! 
IX'nd die Ebtsticität der Kör|>cr auf einem gcnisseii Gleich-I 
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gGwichtsznstamie der Cohäsion ihrer Atome beruht, ist die 
Elasticiiat der Enipfindungsaiibstanz, da hier zur Annahme 
einer Atonistriiktur kein Grund vorliegt, nur als ihre einfache, 
ursprüngUche Eigenschaft anzusehen. Da die concentrirten 
Thcile der Empfindungen wieder iu die Empfindungen von 
geringster Intensität zurückgehen, müssen sie mit diesen in 
Verbindung geblieben sein. Es kaun deshalb bei der Con- 
centration nur eine Heranziehung von Theilen {wie in dem 
Beispiele der Kautschukplatle) , unmöglich aber eine Abtren- 
nung stattfinden, da wirklich abgelöste Empfindungstlieile an 
der Conccntrationsstelle liegen bleiben und trotz ihrer Elasti- 
citÄt nicht zurückgehen würden. Ein durch Verdichtung be- 
wusst gewordener räumlicher und begrenzter Enipfinduugspunkt 
erscheint suhjectiv zwar als einTheil; offenbar aber muss er 
Pjui seiner Peripherie, deren Bewusstsein centrifugal immer ge- 
niager wird, mit dem Unbewussten in untrennbarem Zusammen- 
niange stehen, so doss thcilweise Cüncentriruiig nimmermehr 
KThcilbarkeit ist. Mögen die räumlichen Empfindungen in der 
■Vorstellung immerhin thcilbar sein, indem Scheidewände 
Buneingedacht werden, in der Wirklichkeit müssen sie in dem 
■entwickelten Sinne continuirlich oder untheiibar sein. 
ft Aus jener Continuität oder Untheilbarkeit der unbewussten 
Mimpfindungen müssen drei Consequenzen von der grössten 
^Wichtigkeit abgeleitet werden: 

m 1, Die Empfindungen können nicht in der Materie oder 
nien chemischen Grundstoffen des Gehirns enthalten sein, von 
Bdenen später wird angenommen werden müssen, dass sie aus 
^räumlichen, discreten, gegenseitig sich nicht durchdringen- 
■den und deshalb in der Wirklichkeit (wenn auch nicht in der 
■Vorstellnng) unthcilbaren Atomen bestehen. Wären die Em- 
Hpfinduugen in die durch Zwischenräume getrennten Atome 
■eingeschlossen, so wären sie eben selbst getrennt und nicht 
■'continuirlich. Sie können mithin den Atoniconiplex des Ge- 
■liims nur continuirlich durchdringen; sie müssen innerhalb 
•desselben als ein in gewissem Maasso selbstständiges psychi- 
■ sches Princip bestehen. Wirkt auch das materielle Gehirn in 
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erwähnter Weise auf die ihm ähnlichen Empfindungssi 
stanzen, so müssen docli beide Seiten: die matei-iclle 
psychische von einander unabhängig sein. 

2. Wahrliaft continuirlichc imbewitsste Empfindungen sii 
nur ak unendliche denkbar, wie der absolut cnntiuuirKi 
Weltraum, die absolut continuirliclie Linie und nsche ni 
als unendlich denkbar sind. Das Unendliche ist keincswi 
alles coritinuirlich, z. B. ist es nicht das discrete, unendÜcl 
Zählen; das wahrhaft Continuirliclie dagegen ist nur als 
endlich denkbar. W'eun Tbatsachen der Gebimphysiolojpe 
auch zu der Annahme nöthigen, dass bewusste Emp&o- 
dungcn nur durch Reizung bestinmiter Theile des Gi 
entstehen, so widers)>riclit es dem doch nicht, dass unbaj 
wusstc Empfindimgen nicht nur das ganze Gehirn, sodi 
auch den ganzen Weltraum durchdringen oder in dieser Weisi 
eifüllen. Keine Thatsaclie fordert, dass die uubewussten Eni- 
pßnduugen auf einen Theil des Gehirns beschränkt seien; auch 
ist es unmöglich, sich davon eine klare Vorstellung zu macht 
Wie die oben beispielsweise erwähnte Kautschukplatte, in 
durch zusammenfassenden Druck der Finger eine Stelle t 
centrirt wird, dabei notbwcndig irgendwie befestigt sein mu! 
SU niüsste die auf das Gehirn, oder 'I'heile desselben bi 
schränkte Entptindungssubstanz, die nach dem Fiüheren nid 
in den Atomen eingeschlossen sein kann, irgendwie in 
Umfange am Gehirn befestigt sein. Da eine solche begi 
oder beschränkte Continuität der uubewussten Emp&idi 
Substanz ganz undenkbar ist, so kann nur die absolute, 
ihre Unendlichkeit in Wahrheit stattfinden. Jede elastiscl 
Empfindungssubstanz muss sich als eine räumliche imd 
liebe nach vier Dimensionen in die Unendlichkeit ausdehii 

3. Daraus, dass alle einzelnen Empfindungen unent 
sind, folgt schliesslich mit Nothwendigkeit, dass sie alle e 
und denselben Itauni einnehmen, d. h. sich gegenseitig du 
dnngeu, wobei der leere Weltraum ihre gemeinsame Gri 
läge oder ihi- Receptaculum bddet. An jeder Stelle der 1 
müssen sich säniuitlichc einfachen Empfindungen in gegea< 
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seitiger Durchdringung befinden. Da sie hiernach gleichzeitig 
die gesammte , kraftbegabte Atomonwelt durchdringen , so 
müssen sie in dieser Weise auch in den einzelnen Geliirnen 
der Menschen und Thiere enthalten sein. 

Daß Resultat dieser drei unabweisbaren Schlüsse verliert 
Fremdartiges, wenn man sich der Wcltseele Plato's er- 
innert, von welcher derselbe erklärt., dass sie durch den 
Weltraum und die Natur ausgespannt und nach Zahlenver- 
h&ltnissen eingetheilt sei. Die Ausgespauntheit entspricht der 
oben erkannten Elasticität der Empfindungen. Da dieselben 
th&tsächlich zum Bewusatsein erregt werden durch Bewe- 
gungen, die in Betreff ihrer Geschwindigkeit und Intensität 
in bestimmten Zahlenverhältnissen stehen, z. B. die Farben- 
empfindungen durch derartige Acthcrvibrationen, so ist auch 
in dieser Beziehung die Deftnil.ii»n der Platonischen Weltseele 
treffend. Der wahrscheüiüch sofortige Einwand materialistisch 
gesinnter Physiologen, die Weltseele sei etwas rein Flypothe- 
Üsches, die Materie des Gehirns dagegen, als deren Function 
ier Materialismus die Entstelnmg der Empündung betrachtet, 
etwas unmittelbar Gegebenes, Bekanntes und deshalb 
letztere Annahme vorzuziehen: ist nicht richtig. Die Materie 
des GehiiTis, d. h. seine Atome sind nicht unmittelbar ge- 
geben, sondern ebenso nur erschlossen, wie die keineswegs 
hypothetisch angenommene, sondern mit Nothwondigkeit er- 
schlossene Annahme der Weltseele. Diese ist vollständig 
iCbouso berechtigt, wie die Annahme der Materie, berechtigter 
Fast, als die Annahme des durcli den Weltraum verbreiteten 
materiellen Lichtäthers, welcher die abnorme Geschwindigkeit 
,der Lichtvibrationeu u, A, erklärt*). Abgesehen von der 



•) Der Weltseele ÄehnlicheB nehmen übrigens auch Äutoritüten der 
■■Physiologie an. So sagt Henle (Anatomie des Neryensystems, Itrann- 
■ Schwdg 18T1. S. 14): „Nor Verblendung kann behaupten, daaa ias Wesen, 
I Velcliea nUe dio mannichfaltigen, vergangenen ond gegenwärtigen Modi- 
l'flaatiDnen nnseres Nervenlebens nur 1<jinhcit dca SelbatbewnKstsoins xu- 
lauamenfosst, besser begriffen wente, nenn wir en fQr eine Monade mit 
f rmbem Wohnsitz, ala wenn wii es für ein dcti ganien Kflrper durchdringendes 
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oben bewiesenen Unmöglichkeit, dass die coatiDinrlichen Em- 
pfindungen in die discrcten Atome eingeschlossen seien, vör- 
deo aucb die Fr^cn, wie die verschiedenen Empfindongen 
in die verschiedenartigen chemischen Grundstoffe des Gehirns 
als unbewusste vertheüt und befestigt sind, wie sie daraus 
tfaeils als bewusste hervortreten, theüs wieder in die Viä 
wusstheit zurQck&lleo, unbeantworüich sein. Ebenso miden 
ist die Meinung anderer Materiahsten , dass nur durdi t 
eigenthümliche Combination der chemischen Grundstoffe i 
Gehirns, ohne dass vorher etwas Psychisches in ihnen ist, ( 
Empfindungen als etwas Neues entstehen sollen. Nach Ludwi 
„muss noch etwas zu dem erregten Nerven hinzutreten, damit 
äch die Empfindung bilde." Wäre die Empfindung nur NCTven- 
bewegung, so müssten wir uns dieser in der Empfindung be- 
wusst werden. Da dies nicht der Fall ist, muss beides vei ~ 
schieden, kann die Nervenbewegung nur eine der Bedingung 
tdr das Zustandekommen der bewusstcn Empfindung sei 
C. Vogt's Ausspruch, dass die Gedanken eine Äbsondeni 
des Gehirns seien, wie der Urin die der Nieren, ist ■ 
weniger als unästhetischer Vergleich zu beanstanden, 
wegen des logischen Feltlers, dass die Urinabsonderung allä 
innerhalb der Atomenwelt stattfindet, wahrend zur Gedankei 
absonderung ausser dem materiellen Körper noch ein psycbischal 
Princip nothwendig ist. Dass die Empfindungen nach Wui 
u. A. durch unbewusste Schlüsse aus physischen Elemente 
{unbewussten Daten) entstehen sollen, ist deshalb undenkba 
weil wirkliche Schlüsse die complicirtesten psychischen Proces^ 
sind, welche doch nicht die Elemente erzeugen können, 
denen sie zusammengesetzt sind. Die auch von HelmholtiS 
zur Erklärung benutzten sogenannten unbewussten Schlüss 
sind nur die allgemeinen CausalverhüJtnisse, in denen < 
Ursachen die Prämissen bilden, die Wirkung den Schluss. 

Imponderabile erklären. PBr die Diffuaibilität der Seele zeugt jedenfalji 
die Zengang." Auch Tiichow neigte einat wenigstens zur Annalime e 
licsonderen SeelenHubstani oder eiaea Seelaoäthera iGesaiamelto Abhi 
langen (Tir wiasensdiaTUiclie Medicia, 1856. 1. S. 17). 
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rl3. Zur ErlSutcrnug der Ansteht ron der Weltseelc. 
Zum besseren Verstiindniss meiner Weltseelenansicht 
kann ich es hier nur andeuten, dass, wie sammüiche in den 
mannjchfaltigsten Formen bestehende Körper in die formlosen 
chemischen Grundstoffe, so auch sämmtliche vielgestalteten 
psychischen Gebilde in drei Arte« formloser Grundstoffe: in- 
differente Empfindungen, passive Gefühle und activc Begeh- 
rungen zerifllleü. Gefühle und Begehrungen sind vollständig, 
wie die Empfindungen, unendliche, räumliche Substanzen, in 
denen nur an Stelle der specifischen Empfindungsqualitäten die 
^^ specifischen Gefühls- und Begehrungsqualitätcn treten. In der 
^L die Atonienwclt durchdringenden Weltseele mUssen sich hier- 
^H nach nicht nur alle einfachen, am geringsten intensiven, d. h. 
^^L-Scheinbar unbewussten Empfindungen, sondern auch alle ebenso 
^^Kbeschaff'encn Gefühle und Begehrungen gegenseitig durch- 
^^Bdringeii. Indem sie nur im Gehirne der Menschen und Thiere 
^^f durdi die den Fomeu der Atomenwelt entsprechenden räum- 
^H Seh uBd zeithcli geordneten Reize nach Aufhören des Schlafes 
^^^in der bezeichneten Weise zu deutlichem Bewusstsein con- 
^^Kcentrirt werden, entstehen, wie aus einiormigen räumlichen 
^^^teausteinen die mannichfaltigsten Bauwerke, alle psychischen 
^^BOebilde, in denen eben, wie bei Bauwerken und den Körpern 
^^Bflberhaupt, zweierlei scharf zu unterscheideu ist; einerseits 
^^^ Stoff, andererseits Anordnung desselben oder Form. 
^^H Die das Gehirn dui'chdringendcn, scheinbar bewusstlosen 
^^Bümphndungeu, Gefühle und Begehrungen der Wcitseele können 
^^BftQch als drei Vermögen: das Empfindungs-, Gefühls- und 
^^Hßegehrungsvermögeh aufgefasst werden, insofem sie durch 
^^Bihre innere Beschaffenheit fdhig oder vermögend sind, auf 
^^■Veranlassung bestimmter Gehimvibrationen deutlich bewusste 
^^M Empfindungen , Gefühle und Bcgchrungen hervortreten zu 
^^■-lassen. Auch nach Locke und Kant, neuerdings nach Lotze 
^H sind jene drei Vermögen selbstständige unbewusste letzte Ur- 
^^K Sachen der geistigen Gebilde, welche durch Reize in be- 
^^H stimmten Formen bewusst werden. Kant basirt auf das 
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EmpfindungsveiTDögen , welches die Wahrheit seines 
hehen Erkeuntnissverinögens bildet, seine Kritik der reinei 
Vernunft, auf das Begehningsvermögen seine Kritik 
praktischen Vernunft, auf das Gefühlsvemiögen seine Kritfl 
der Urtheilskraft. Lotze erklärt mit Recht flir eine Dhisioi 
das Streben Herbart's, allein aus den Empändungen die < 
filble und Begefaningen ableiten zu wollen. Es ist femer i 
Irrthum Herbart's. dass sämintliche angenommenen geistij 
Vermögen nur willkührlich verselbstständigte, abstracte j 
begriffe geistiger Vorgänge (oder hypostasirte Classenbegii 
seien, welche diesen Vorgängen willkührlich als Ursache^ 
untergeschoben würden, wie es allerdings mehrfach z. B. 
dem Kantiscfaen Erkenntnissvermögen als Ursache der '. 
kenntniss, dem Erinnerungsvermögen als Ursache der Gedädi 
nissvorgänge — der Fall ist- Abstractionen aus Wirkung* 
können diese allerdings nicht hervorgebnicht haben. Die d 
genannten Vermögen der Weltäeele dagegen sind ninimermehi 
verselbstständigte Abstractionen, sondern objective, letzte l 
Sache«, oder Elemente. In demselben Sinne fallt selbst ( 
von Ilerbart angenommene punktuelle Seele, welche sich nm 
dem Angriffe äusserer Reize durch Production der Sinnes 
emphndimgen in ihi-er elementaren ünveränderlichkeit 
theidigen oder selbst erhalten soll, unter den Begriff ( 
Vermögens, nui' dass dieses unriiumliche Vermögen 
greiflich ist im Gegensatz zu jenen drei vollständig kla 
rüuuilichen. Ucrbart übertreibt seine Tolemik gegen 
Vermögenstheorie, 

Ist es nach dem Bisherigen auch denkbar, dnss : 
Anwendung der passenden Reize an jeder Stelle des Wel 
raumes alle möglichen bewussten Empfindungen, Gefühle i 
Begehrungen hervorgerufen werden könnten, so ist dies ( 
in der Wirklichkeit nicht ausfilhrlmr, weil die passendej 
Reize einzig und allein innerhalb der Sinnesuerven und (i 
Fortsetzung ins Gehirn entstehen. tJiu Weltscele ist ä 
der mit Farben bedeckten Palette, lüe in den mannichfaltig- 
Bten Formen zweckmässig gcordiieU! Atoiiicnwelt {der i 
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■der nur stofflicheu Weltseele) ähnlich dem Maler, welcher 
pfermittelst der eixegten Sinnesnerven und des Gchirus in der 
Weltacele die mannicbfaltigsten psychischen Bilder hervor- 
ist Diese räumlich klare und rein mechanische, 
ihr nüchterne Auffasstmg der relativ bewusstlosen Weltseele, 
liach der ilieselbe einzig und allein die mit dem dreifachen 
Stoff (Material) der daraus zusammenzufügenden jisychischen 
Gebilde erfttllte Vorratliskanimer bildet, steht in schroff- 
stem Gegensatze zu den meisten andern in der Geschichte 
der Philosophie vorkommenden Annahmen einer Wellseele, 
die, wie bei Giordano Bruno*), Maimon, Schelling und Fechner 
reine überall verbreitete, mit der Materie verbundene unbe- 
usnntc Ursache nicht nur der geistigen, sondern auch der 
Förganischen, selbst der unorganischen Erscheinungen: eine 
ganz allgemeine Weltkraft sein soll. Einlgermaassen ähnlich 
ist meine Annahme der schon erwähnten Weltseele Plato's, 
welche auch nur eine specifisch geistige Bedeutung hat. 
FDer Neuplatoniker Amelius vertrat mit Bestimmtheit die An- 
der Einheit aller menschlichen Seelen in der Welt- 
§BeeIe; ähnlich dachte Averrues. Newton hielt im Anschluss i 
3 Heniy More den unendlichen Raum filr das Sensorium der 
^Gottheit, wobei man auch an seine schon erwähnte Auffassung 
jdcr FarbenempHndungen als ursprünglicher Substanzen (Ema- 
lationstheorie) erinnert wird. 

Es wird später bei der Entwicklung der Theorie des 

ISehens erkannt werden, dass aus dem Nebeueinandorbestehcn 

^er Sinnesorgane und dem getrennten Verlauic ihrer Nerven 

Gehirn keineswegs nothweiidig das blosse Nubcu- 

linanderbe stehen der verschiedenartigen Emptindungs- 

nlagen etwa in den centralen, coordinirten Ganglienzellen 

hblgt, wie es in der Regel in der Physiologie rein hypothetisch 

uigenommen wird. In der geschilderten Weltseele findet offen- 

r gleichzeitig sowohl ein Nebeneinander, als auch ein In- 



*) Johanne» Müller entwicltolt In a. Handbuchs der Physiologie Bd. II, 
L 511 dde Welteeelenanaicht Giordano Bruno'a idemlicli aiufQhrUch. 
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einander statt. Es wird dabei ferner als nothwendig erkannt 
werden, dass wie ein Maler zur üervorbriiigung eines Bildes 
in der Lage sein muss, an jeder beliebigen Stelle der Ldit- 
wand jede beliebige F'arbe hinzubringen, so auch die Lid 
i-cize der Augen iu der Lage sein mOssen, an jeder Stelli 
des im Gehirn befindlichen psychischen Priucips jede beliebig 
FarbeneiDplindung hervortreten zu lassen. Dies kann i 
schieden nur stattfinden bei der obigen Construction dcit 
Weltseele, d, h. bei dem ausser dein Nebeneinander üben 
stattfindenden Ineinander aller Farbenenipfinduugen; dies 
Construction ist das unerlässliche Mittel zu jenem Zwe* 
Dies würde ich heute Ueberweg antworten, der an dei 
scheinbai' zwecklosen und deshalb unschönen Zuviel {dt 
scheinbaren Verschwendung) des psychischen Stoffes i 
Weltsccie Anstoss nahm. Ein ähnlicher derartiger Ueberflui 
in der Welteinrichtung findet ja ganz unzweifelhaft häuf 
statt. Das Bestehen des Pflanzen- und Thierreichs z. B. 
bekannthch einerseits nui* dadurch möglich, dass der 1 
weitem grösste Theil des Saamens und der Organismen 1 
im Kampfe mit ungünstigen äusseren Lebensbedingi 
theils im Kampfe der Organismen untereinander vemidit^ 
wird. Andererseits ist das nach Darwin ganz uuermesslicbf 
Quantum des Saamens, was wii'klich erzeugt wird, oder unta 
günstigen Bedingungen erzeugt werden könnte, doch i 
behrhch zur absolut sichern Erhaltung der organischen Wd 
im Ganzen. Wo möglicher Weise durch Störungen der ür^ 
Bachen gewisse wüuschenswerthe Wirkungen ausbleiben köDl 
ten, muss dem (wie in einer Sclilacht) durch MassenbalUgkd: 
der Ursachen, wenn auch der grosste Theil zu Grunde f 
vorgebeugt werden. Bei dem unermcsslichen Quuitum de( 
psychischen Stoffes ist endhch zu berücksichtigen, dass er v« 
höchst geringer Intensität ist und in seiner scheinbaren 1 
wusstlosigkeit kaum als etwas wirklich Psychisches i 
ein solches nur potentia, oder als Vermögen) zu betrachten] 
so dass man auch in dieser Beziehung nicht von einem uQ'J 
schönen Zuviel sprechen kann. 
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Utibcrwog hatte als Studeut Vorliebe für Plato'a Welt- 
ieclenaDsicht und schrieb darüber seine nur als Manuscript 
febgefasste Doctordissertation, die später gedruckt unter dem 
Titel; Ueber die Platonische Wcltseele (Rhein. Mus. f. PMl., 
, F., Bd. IX. 1853. S. 37—84) erschien. Als Consequenz 
lavon bezeichnete er in einer anonymen Schrift (Ueber freie 
"Gememden etc. Bonn. Oelbermann. 1860. S. 17) den Weltäther 
als unmittelbaren Träger des Gesammtbewusstseins*). Die 
Unklarheit, schlechte Begründung und Absonderlichkeit dieser 
Weltseeleuansicht bewirkten es, dass Ueberweg sie aufgab. Er 
verlegte nun nicht, wie jene früher erwähuten Materiahsten, 
Empfindungsanlagen in die davon verschiedenen chemischen 
Gnmdstolfe des Gehirns, sondern meuite, alle kraftbegabte 
Materie selbst bestehe aus räumüchen und ui-sprünglich durch- 
dringhchen Empfindungen mit Einschluss oder Beimischung 
l^er Gefühle und Begehrungen. In Folge der letzteren Bei- 
Bischung nämlicli, d. h. in Folge iln-er Sympathie und Aati- 
oder ihres doppelten psychischen Begebrens: des 
Strebens nach den Dingen und des Verabscheuens derselben 
■i— entstehe im Sinne des Empedocles die gegenseitige An- 
fjaehung und Abstossung der Empfindungen. Die mehr oder 
weniger feste Anziehung oder Cohäsion der durchdringlichen 
Empfindungen und ihre Widerstand leistende Abstossung be- 
dingten dann die scheinbare Undurchdringlidhkeit der 



*} Prof. A. Lange sagt in b. Sclirift: Friedrich Ueberweg. Berlin 
B871. S. 13, ITeberweg habe einen „Gebirnättaer" aagenoianion, üeber- 
weg selbst aber bmncht an der obigen Stelle anadrUcklich daa Wort 
^.Weltäther," erklärt auadiücklicli, dasa derselbe der Träger des öesammt- 
seina sei, welchen dos Weltganxe dorcbdringe, vergleicht es mit 
r theologiachen Ännabrae der das Weltall durchdringendea göttlichen 
Intelligenz, indem S. 22 der wahre Gott als der Geist der Wahrheit, 
^GQte ond Schönheit bezeichnet wird. Auch bei der iieraöuliclicn Be- 
kämpfung hat mir Ueberweg mitunter den Vorwarf gemacht, die alte, 
1 ihm abgelegte Weltseeion ansieht wieder aufgenommen zn haben. 
tSpätar allerdings suchte er, wie oben wwter berichtet wird, das psychi- 
Kche Princip mehr aafs Gehirn zu beschränken, Uess dann aber den 
V„Aether" fallen. 
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materiellen Körper, die verschiedene Richtung jener Äit 
Ziehungen und Abstossiuigen dagegen die niannichfalti^ 
Formen der materiellen Welt. Indem dann die Aussennclt 
des Menschen durch die Sinnesorgane hindurch das Gehirn 
reize, veranlasse sie mittels Concentration der von der Materie 
des Gehirns sich ablösenden Empfindungsrudimente (so 
nannter unbewusster Empfindungen) das Hervortreten 
wusster Empfindungen in räumlicher und zeitlicher Ordom 
d, h. sinnliche Wahrnehmungen. Aus diesen entständen ( 
alle andern, auch die sogenannten htJchstcu psychischen "V 
gänge auf rein mechanische Weise als räumliche ( 
Obwohl t'eberwegs räumliche Empfindungen, die von 
einen Seite geistig, von der andern kraftbegabte Materii 
smd, an Spinoza's Eine Substanz mit den beiden ursprünglid 
verschiedenen Attributen des unräumlichen Denkens und t 
körperlichen Ausdehnung erinnern, besteht hier doch 
ganz fnndanientale Unterschied, dass für Spinoza alles Denl 
unräumlich und deshalb ein Cansalzusammenhang mit der e 
gleichartigen , ausgedehnten Körporwelt unmöglich ist 
bestehe nur der Zusammenhang in der Einen Substanz, int 
diese von der Seite des Attributs der Ausdehnung als räum 
liehe Natur, von der Seite des Attributs des Denkens i 
unräuniliche Geisteswelt erscheine , ähnlich wie durch i 
blaues Augenglas die Dinge blau, durch ein gelbes gelb aus 
sehen. Leib und Seele sind nach Spinoza zwei einander ( 
nau parallel gehende, aber nicht etwa aufeinander wirkend! 
Modilicationen derselben Substanz. Der Cailesianische 1 
lismus, wonach Denken und Sem ohne innere Vermittelui 
smd, ist von Spinoza keineswegs durch den Nachweis e 
räumlich klaren Causalverhältnisses, sondern nur scheinba 
durch die Phrase seiner Substanz überwunden*). Bei Ueberwq 
dagegen ist nicht nur die materielle, sondern auch die geisti{ 



•) Weim nach Leibniti Gott Leib und Seele wie iwei gleichge 
stellt« UhreB geBuliafien liat (prästabilirtc Harmonie), eo bleibt aach h 
der Cansftlneins vollständig unklar, wozu noch du Mysteriom des Orb 
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■Welt räumlich; beide sind gleichartig und deshalb kanu auch 
^in Causalverhältuiss zwischeu beiden; die obige Concentratiou 
^er Enipfindungsrudimente stattfinden. 

Indsni in der gewühulichen Auffassung des Materialismus, 
i üeberweg's und in Spinoza's Ansicht — die körperliche 
md geistige Welt aus einem einheitlichen Principe entwickelt 
»erden (man nennt dies Monismus), ist die Erklärung der 
noit zwar unzweifelhaft einlacher, als wenn ich dazu eine 
ffeltseele und eine davon verschiedene Atomenwelt brauche. 
Das simpIex veri sigillum ist aber keineswegs allein der 
Maassstab der Wahrheit; die beiden wichtigsten, unerläss- 
Aen Erfordernisse eines Princips sind räumliche Klarheit 
1 die Möglichkeit, es in derselben Weise nach allen Kich- 
zu entwickeln. Die drei obigen Principien genügen 
Äieser Forderung meines Erachtens nimmermehr. Sie führen 
Bieils zu Widersprüchen, wie es oben als Widerspruch er- 
uhien , die continuirlichen Empfindungen in die discretcn 
j^tfinie eingeschlossen zu denken, theils zu einer Menge von 
jtJnbegreiflichkeitcn. Letzteres gab mir Ueberwcg von seiner 
gerne zu, indem er auf den Scharfsmn der Zu- 
kunft hoffte. Meine Weltseelenansicht, auf deren obige, denk- 
bothwendige Ableitung aus dem Zurücksinken bowusster 
Empfindungen in das Unhewusste ich erst nach seinem Tode 
, hielt er für möglich, aber für zu abenteuerlich. VicI- 
cicht hätte meine jetzige Entwicklung ihn zur Schwärmerei 
seiner Studentenzeit: der Weltseele Plato's, znrückgefllhrt. 
Die Gespräche mit Ueberweg haben mich tief überzeugt, das» 
niemals der Monismus, sondern aliein der Dualismus zu einer 
räumUch klaren Weltauffassung führen kann*). 



Beiner letzten Urauchen: der geiatigen Monitdea hosunt, wokbui wtiBciit- 
IBcb TerBchiodeii sein moU vüd der angeblich nur payclüaclien Lage der 
Geaichfsrauin. 
•) Folgende Aenaaerung üeberweg's will ich, ohne sie weiter xu 
len, Olli als Bocuiuent seiner AuffasanDg anf&hren. Kr schrieb 
1 einem Briefo nach Leipzig vom L Jan. 1869: „Jeden Augoahlick 
odeiholt sich die Thateache, dasa in ans vennQge der Sinneeaffectionen 
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Die AnnahDie, dass jedes Geliirn das Material 
»innlicheu Wahmelmiens und seines Denkens aus der Vorj 
rathskamincr der allgemeineu Weltseele entnimmt, ist, 
man sich daraa gewöhnt hat, ein viel weniger auffaDender 
DualisDius, als derjenige Herbart's, Dach dem simimtliche 
gCLstigen Gebilde in einem punktuellen Wesen, — dem schroflr^ 
sten Gegensatze der tmeudlichen Weltseelc eingeschlossen s 
sollen, und kaum au^leuder, als die duaÜstische Anntü 



Empfindangtin angeregt wordäD. Was ia unserem Gehirn geachieM 
würde meiiies Eracliteiis nicht möglich sein, wenn Hiebt derselbe 1 
gang, der hier am mächtigsten oder in gröäster Concentraticin a 
in ähnlicher Art, nnr in weitaus geringerem Grade, gani allgemein * 
lande. Ein Paar Mäuse und ein Meblfass! Bei reichlicher Nähr 
vetmehten sich die Thiere und eben damit die Erapflndnngen and ( 
fable; die wenigen, deren das erste Paar fällig war, können sich z 
bloB ausgebreitet haben, denn dann müssten die Nachkonuoen scbwöc 
empfinden; also müssen im Mehl die Empfindungen und Gefahle, ^ 
schon nur achwach und blasa, nicht concentrirt, wie im Gehini vorh&ml 
gewesen sein; d^ Gehirn wirkt wie ein DeatUlationsapparat, Sind R 
die EmpünduDgen und Gefühle in den tbieriactaen Gehirnen i 
durch Vibrationen, ai> ist nicht eintuaehen, wie sie dieae Eigenschaft o 
langt haben sollten, wenn ihnen dieselbe nicht von Haoae ans zak 
d. h. in irgend einem (geringen) Grade bereits in der Mehlform (i 
als sie noch als Mehl resp. im Mehl enstörten). Das ist mein 
dankengang. Sie mögen mir immerhin entgegnen, es eröfihe sich 1 
dOTCh Ihre Weltseelentheorie noch ein anderer Weg; Sie können, 
lange dieser nicht reraperrt ist, meiner Auffassung die No' 
keit absprechen; aber Sie können dieselbe nicht mit Becbt bescbuldij 
in der Lnft üu schweben, Worte statt mangelnder Begriffe zu entbaK 
d. h. ohne empirische Baaia la sein. 

Ihre Weltseelentheorie legt Übrigens auch Empfindungen und ( 
ßhlo in die Materie ; denn wenn dieselben liberall, wenn an jedem F 
alle, Ton der höchsten Lui<t bis zum beftigstco Schmerz, von den 
liohsten bis zu den geistigsten vorhanden sind, so darchdringen sie 
nach überall die Atome, Nur treiben Sie mir einen gar 2 
Luxus mit Empfindungen und Gefühlen, die materialistische DcsüllatioBt 
ansieht bat mindestens den Vortbeil, maassvoller in sein. 

Nach Bcrkele; eüstiit im Mehlfass kein anderes Mehl, das c 
iwoi Mäuse, die zuerst darin sind, fressen können, als deren Hehlidea 
in ihren Seelen; nach mir aber sind diese Heblideen nur Abbilder da' 
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der meisten Psychologen, dass sämmtliche geistigen Vorgänge 
in einem kleineren räumlichen Theile des Gehirns, mid zwar 
in einer besonderen unbekannten Seele zusammengedrängt 
seien. 

Die scheinbar unbewussten Empfindungen der Weltseele 
sind, da sie ausserhalb des deutlichen Bewusstseins liegen, 
als objective Empfindungen anzusehen im Gegensatz zu 
den durch Vermittlung der Sinnesnerven und des Gehirns 
(durch Goncentration) entstehenden deutlich bewussten sub- 
jectiven. Dass die Empfindungen nur durch die Sinnes- 
nerven als solche existiren, dass es ohne die letzteren keine 
Empfindungen gebe, ist demnach ein Irrthum. 



dranssen befindlichen Atome , mögen diese auch selbst wieder in Em- 
pfindungen und Gef&hlen bestehen. 

In gewissem Sinne sagen Sie mit Recht, ich gebe die Materie voU- 
st&ndig auf. Meine Ansicht ist ebensosehr einerseits „crass" (wie man's zu 
nennen pflegt) materialistisch, wie andererseits exclusiv spiritnalistisch. 
Alles, was wir Materie nennen, besteht aus Empfindungen und Gef&hlen 
(nur nicht, wie die Berkelejaner wollen, blos ans den nnserigen) und ist 
in diesem Sinne psychisch; dieses Psychische aber ist ausgedehnt, also 
„materiell;" denn die Materie ist ihrer Definition gemäss ausgedehnte 
Substanz." 



§4- 



DEE CÄUSALBEGKIFP NÖTHIGT ZUR ÄHNAÜME EIN 
KÖEPERWELT. PHYSIKALISCHE USD CHEMISCUE THAT-J 
SACHEN ZUE ANNAHME DEE ATOME. ATOME UND 
KItAFTE SIND RÄUMLICHE SLTBSTÄNZEN. 



13. Die Atome, llir Oasoiu und ihre BescIiaftpuheiÜ 



Es wurde in § 1 auseinandergesetzt, dass man in Folg 
des in uns empirisch entstehenden und gleichzeitig nothw 
digcn CausalbegriÖ's: „Keine Veränderung einer Sache ohi 
eine von ihr verschiedene, auf sie wirkende Ursache" ersten^ 
dem unmittelbaren Bilde unserer Person wegen seiner Vei 
andenmgen ein von dem Bilde selbst verschiedenes, ilai 
wirkendes Subject unterlegen inuss, welches iu der schei 
baren Bewusstlosigkeit des Schlafes relativ unveränderlidl 
erscheint. Da aber die beim Erwachen entstehenden : 
liehen Wahrnehmungen hiernach offenbar Veränderungen i 
seres Subjects sind, so nöthigt uns der obige Causalbt 
zweitens — auf die Existenz vun Körpern zu schlicssen 
welche, vei-schieden von unserem scheinbar bcwusstlos 
Subject und als Reize darauf wirkend, m ihm die Entstehung 
der sinnlichen Wahrnehmungen verursachen. Ohne 
Causalbcziehimg zu Heizen, nämlich im Schlafe besteht uosecj 
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j Subject aus der unser Gehirn durchdringenden Weltseele, 
I "welche nach der bisherigen Darstellung aus allen sich durch- 
dringenden, sehr wenig intensiven oder scheinbar unbewuasten 
Empfindungen zusaniraengesetzt , räumlich und von zeitlicher 
Dauer, ohne alle Begrenzungen und absolut unbewegt ist. 
Wenn nun beim Erwachen Wahmehuiungen, namentlich Ge- 
sichtsbilder in unserer Seele hervortreten, welche aus deutlich 
bewuBStL-n Empfindungen bestehend, räumlich, in den ver- 
iedenstcn Formen begrenzt , von verschiedener Grösse, 
t nur ruhend, sondern auch bewegt, sowie räumlich und 
tlich geordnet sind, so müssen wir annehmen, doss die 
Körper, welche als Sinnesreize durch die erörterte Concen- 
bration das Bewusstwerden unserer Empfindungen bewirken 
- selbst räumlich, in den verschiedensten Formen begrenzt, 
^pn verschiedener Grösse, ruhend und bewegt, sowie räumlich 
lud KeiUich geordnet sind. In diesen Beziehungen muss eine 
tfebereinstimmuug der Körper mit den von ihnen in der Seele 
iveranlassten Wahrnehmungen, namentlich den Gesichtsbildem 
Ekttfinden, welchen letzteren nur die psychischeu Qualitäten 
Kder Empfuidungen, aus der Weltseele stammend, eigenthümlich 
»jjnd. Alles andere an den Wahrnehmungen muss offenbar 
wtia Abbild der objectiven Körpcrwelt sein, welche in dieser 

■ 'Weise hl die sinnlichen Wahrnehniungsbüder hineinragend, 
Ibewirkt. dass letztere keineswegs nur suhjectiv sind, sondern 
lauch objective Bestandtbeile haben. 

Hiernach muss man sich die Körper zunächst vorstellen 
P als dreidimensiönlichc , in verschiedenen Formen begrenzte 
I Ausdehnungen vou verschiedener Grösse, ruliend und bewegt, 
t sowie räumlich und zeitlich geordnet Da wir aber ferner 
I aus Erfahrung wissen, dass der Reiz dieser Körper auf unsere 

■ Seele zunächst nur in einem Anstoss besteht, den sie unsern 
I Sinnesorganen geben, ohne in dieselben einzudringen, d. h. in 
I mitgetheilter Bewegung, so können sie nicht wie die geo- 
I metrischen Köri)ei' durchdringlich sein, sondei-n müssen fiJr 
[Undurchdringlich angeselieu werden. Da diese Undurchdring- 
I JJchkeit vorzugsweise beim Tasten in unsere Aufmerksamkeit 
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I tritt, SO nennt man die Körper auch wohl das Handgreifliche^ 
! Locke nannte diese Beschaffenheiten der objectiven Körpe^ 
primäre Qualitäten (Urqualitäten) und unterschied sie voi 
den secundären, d. h. den Sinnestiualitäten, welche, 
die Körper unsere Sinne afticiren, aus dem Subject entstehei 
Man könnte sie auch als Eigenschaften ausser und in dei 
Bewusstsein unterscheiden. 

Von dem allein durch den Causalbegriff vermittelt« 
Schluss auf die von der Seele verschiedene Körperwelt mu! 
der Schluss auf ihr Zerfallen in Atome scharf i 
werden. Letzterer setzt aber den ersteren voraus, 
reiche Thatsachen der Physik (namentlich des Lichtes, 
Wärme, des Magnetismus) und der Chemie nämlich, wel 
Fechner in seiner Atomenlehre (2. Aufl. Leipzig 1864) j 
voll zusammengestellt hat, beweisen die Discretion der Kdrp 
oder dass sie aus unsichtbar kleinen letzten Theilen zusammeifl 
gesetzt sind, die man materielle oder evs Materie bestehen« 
Atome nennt Der Raum in Krystallen, Wasser, Luft et<| 
kann nach der Ucberzeugung fast aller Physiker unmöglk 
continuirlich erfllUt sein; man muss vielmehr discrete Centr 
als Bestinimungsgründe der Erscheinungen und Anknüpfung! 
punkte der Rechnung annehmen, welche durch die Leere, odd 
etwas auf die Erscheinungen Einflussloses, mithin für die Physil 
und ihre Rechnungen nicht Existirendes getrennt sind, 
wirklichen Bewegungen lassen sich nun schliesslich zerlegt 
in solche, welche erfolgen nach der zwei vorausgesetzte StoSj 
theilchen verbindenden Graden entweder in der Richtung i 
einander oder voneinander. Es unterscheiden deshalb 
meisten Naturforscher zwischen Atomen, die sich nur anziehe 
und die den Wahrnehmungen entsprechenden Körper zusamj 
mensetzen: Körperatomen, und Aethcratomen, welche sid 
gegenseitig nur abstossen, mit den Körperatomen aber diu 
in dem Kraftverhältniss des einseitigen Stosses (der Mibi 
theilung der Bewegung) stehen. Zwischen den sich anziehen.4 
den Körperatonien des festen und flüssigen Aggregatzustandef 
befindlich (um jedes zu einer Hülle zusammengcdrHjigt) halte 
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Be Aetheratome dieselben weniger oder mehr auseinander, 
3ine ihre Anziehung zu überwinden und bilden ausserdem i 
ä durch den Weltraum unendlich ausgebreitete Substrat der I 
l^bratJonen der Wärme, des Lichts und der Elektricität ' 
Wie wir die Existenz und Beschaffenheit der materiellen 
r nur aus den sinnlichen Wahrnehmimgen erschücssen, 
► nur denken können, kemeswegs unmittelbar wahrneh- 
, so können wir aucli die Atome nur denken. Wahrend 
(Be sinnlichen Wahmehmungsbllder den Körpern in der be- 
zeichneten Weise wenigstens unmittelbar entsprechen, fällt 
dies ausserdem bei den Atomen vollständig weg. Sie ent- 
""brechen nicht etwa den die Wahrnehmungen zusammen- 
tzenden räumhchen Enipfindungspunktcn , indem diese dem 
rchschnitt der Ncrvem-öhren entsprechen. Da letztere aus r 
ptotnen bestehen, so müssen diese kleiner sein, als jene räum- | 
ihen Empfindungspunkte. Trotz dieser blossen Denkbarkeit ' 
• Atome sind sie doch selbstverständlich nicht blosse Ge- 
^akendinge, sondern wirkliche, ausserhalb unseres Bewusst- 
bestehende Dinge , welche sich im Bewusstsein als 
Mitsprechende Vorstellungen abspiegeln. Auf die genauere 
Beschaffenheit der Atome und ihres Zusammenwirkens lässt 
sich nicht wie auf ihre blosse Existenz aus speciellen That- 
%chen, sondern nur aus allgemeineren Wahrheiten schliessen. 
Es wurde in g 1 erkannt, dass die räumlichen Wahrneh- 
Ettungen wegen ihrer erfahrungsmässigen Continuität oder 
Ischcnraumslosigkeit nicht aus wirklich punktuellen Era- 
tändungen mosaikartig zusammengesetzt sein können, weil 
dann, wie sich unmittelbar bei-ührendc mathematische 
l^unkte in einen einzigen Empfindungspunkt zusammenfallen 
dlrden. Da im Gegensatz dazu zwischen den die räumlichen 
körper zusammensetzenden Atomen Zwischenräume gedacht 
"■werden müssen , könnten in diesem Betracht die Atome 
punktuell sein. Da iudess bei der später zu erörterodeu 
Mittheilung der Bewegung, oder dem Stosse, der nui- bei 
I unmittelbarer Berührung zweier Körper erklärlich ist, alle 
^ch anstossenden , d. h. berührenden punktuellen Atome in 



Jen ÖBdeei zanBoadUlen «Orda. so ist aadidief 
BUt der AtoiK Bttbematiadi «■» Mlir»' Sie köH 
[rtiMiTUi d. b. iBfgnlf^"* BMk drei Dn 
sie titM neadüdi nod. begmot scöl Die J 
fcnKT, wie ifie KOifa, EigensdiafteD laben. Wieij 
pfin^n ffg BBt ifarri? Oigensduifleii bk nanfid 
bei dem Veraoche, sie panlctndl 211 deoken, sie sofact a 
1?ag«nMti4Miftim verbert and mu sof den bloasen n 
Ponkt 2iuilckkooiDit — , so ist es vidi bei dem Denken i 

I Atomeft. Qu Ktota mit Eigenschaften ist nur räumlich da 
bar. Ein andUiniliches Atom wäre nur darch Worte, i 

\ in der Vorstellung von dem Ponkte zu unterscfaeiden. Wifl 
die Ffayüik die Masse unzueifelhait ausgedehnter Kör|ier3 
z. B. der Sonne und Erde, bei der Ableitung gewisser Gn 
begrilTe der Mechanik und der BerechQuag der Häuptgrc 
der weehtieläfiitigen Anziehung jener Massen auf Punkte redili 
cirt, oder in l'unkten fden Schwerpunkten) Concentrin setj 
lind für die Difitonz der Massen den Abstand der Pin 
nimmt, um durch diese Fiction die Darstellung der i 
guüetzteren Kr»cheinungcn zu erleichtem, so findet diesell|i 
l''i(.'tiun hei den die Atunic betreifenden mecbaaiscbcn Grunj| 
hegrilfcn und Ucclmungen statt. Deshalb aber, oder 
gewisse, uns der Annahme von Atomen abgeleitete Itesult« 
sich mn so genauer bestätigt finden, je kleiner man sich ( 
At/ime deiüct, ist doch die bei einigen Naturforschern, 
bei Kechner gehrftuclilidic Annahme ihrer wirklichen Punktni 
litat oder Unraiimüchkeit nicht gerechtfertigt. 

lUunilithkeit lier Atome ist dahin zu definiren, 
Ilaunitheile in sich haben. Da der Raum mit Einscbluss derl 
soino vierte Dimension bildenden Zeit in § 2 als die einheit- 
liche Substanz erkannt wurde, welche im leeren Welträume 
an und für sich, in den Kiupfindungen als subi^tantiellc Grund- 
lage besteht, 8« i»t dieser vierdimensiönliche Kaum auch als 
>iubMtuiitielk' (irtmdlage der Atome anzusehen. Die den räuni' 
liehen Eiiiiifmdinigs)mnktun /.n firunde liegenden begren2te(L 
Üaiinitlieiltt knniili'n nicht als Theile des Icure» Weltraumcai 
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Bondern mussten als davon unabhängige, besondere RaumtheÜe 
betrachtet werden, theils weil ihre Begrenzung weder in den 
Empfindungsqualitäten, noch im ieeren Räume liegt — , tlieils 
weil nach Abstraction von letzterem doch die Räumlichkeit 
der Empfindungspuukte in der Seele zurückbleibt. Aus den- 
selben Motiven sind die den Atomen zu Grunde liegenden 
Raumtheile für selbstatändige, begrenzte Raumtheile zu hal- 
ten, die vom unendlichen leeren Welträume als seinem Recep- 
taculum nur umgeben und durchdrungen sind. Die Frage, 
was an den Atomen ausgedehnt, welches das Substrat dieser 
Eigenschaft sei, ist deshalb verkehrt, weil die Ausgedehntheit 
der Atome keineswegs Eigenschaft., sondern im Gegentheil die 
Substanz ist, welche Eigenschaften oder Attribute hat. Es 
fragt sich nun, durch welche Attribute sich die Atome von 
den räumlichen Empfindungspunkten unterscheiden. Das schon 
erwähnte Attribut der Begrenztheit ist beiden gemeinsam. 

Zum Aufscbluss über die andern, den Atomen eigen- 
thümlichen Attribute führt zunächst die Erörterung der That- 
sache, dass die Naturerscheinungen theils Veränderliches, thcils 
Unveränderhches enthalten. UnveränderÜch sind die soge- 
nannten Naturgesetze, d. h. die thatsächliche constante Art 
und Weise, in welcher die yerschiedenartigen Eiieignisse der 
Kßrperwelt hervortreten, verlaufen und bestehen — , oder mit 
andern Worten die dauernden Causalverhältniase, in welchen 
die Dinge der Natur neben der Mannichfaltigkeit oder dem 
Wechsel des Geschehens zu einander stehen. An das Zu- 
sammentreffen bestimmter Bedingungen nämlich oder Ursachen 
in der Natur erscheint immer und überall das nämliche Er- 
eigiiiss als Effect oder Wirkung geknüpft, Ein Stein, geworfen 
oder jeder stützenden Unterlage beraubt, fällt immer nach 
unten; Schwefel und Quecksilber erhitzt geben stets Zinnober; 
die Magnetnadel, frei beweglich aufgehängt, wendet sich jeder- 
zeit dem Pole zu. Indem man dabei in ähnlichen constanten 
racheinungen etwas Gemeinsames entdeckt, hat man ein 
Bigemeines Naturgesetz gefunden, welches eben die spe- 
lellen Erscheinungen umfasst, wie ein Begriff seineu Umfang. 

t ÜiBlba. BitensiDDBle ErlenBtniaethoiiria, 7 
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Da nun die theils veränderliche, theüs unTeränderliche Nat 
eine Wirkung ihrer letzten Ursachen ist, 
letztere nach dem aus bekannten Causalverhältnissen abstr 
hirten Satze: qoalis causa, talis elTectus, theils veränderlii 
theils unveränderlich sein. Da von den bewegten Atom 
der chemischen Grundstoffe, welche als die letzten stoß 
liehen Ursachen aller Naturerscheinungen angesehen wei 
müssen, die Bewegungen ohne Zweifel das Veränderliche i 
Eo müssen die Atome selbst als das Unveränderliche . 
sehen werden. Es ergiebt sich freilich bei näherer Erwä^ 
dass zur vollständigen Erklärung der Constanz der Naturgese 
ausserdem das Quantum der Kräfte und die wesentlich 
Formen der Natur für unveränderlich gehalten werden müsa 
zunächst aber ist die ünveränderlichkeit der Atome ins Aq 
zu &is6ea Schon nach Epicur sind die Atome deshalb i 
veränderlich, weil sonst alle Gesetzmässigkeit aufhören wQr^ 
alles Mögliche entstehen könnte. In demselben Sinne def 
neuerdings Fick die Atome als die von den Empfindui 
unahhimgige, beharrliche Substanz. 

Die ünveränderhchkeit der oben f 
drei Dimensionen und als begrenzt erkannten Atome ist i 
nur so denkbar, dass sie bei den nothwendig zwischen i 
anzimehmenden gegenseitigen Anziehungen und Abstossungtl 
nebst den sonstigen Bewegungen sich weder durchdringen (bi 
der Berührung also nebeneinander bleiben), noch z 
mern oder theilen. Dass letztere Theilbarkeit eine Verändi 
rung des Volumens der Atome wäre, ist selbstverständli^ 
Die Annahme der Ünveränderlichkeit des die Menge der Wai 
bestimmenden Volumens ist namenthch unerlässlicb zur Erkl 
rung der unveränderlichen Gewichtsverhältnisse, in welct 
die tiä Grundstoffe sich chemisch verbinden, oder der cha 
sehen Acquivalente. Wenn femer nach § 3 gegenseitige Durcl 
dringung gleicher Empfindungen durch Vermehrung ihrer 1 
t«nsitiit, ähnlicher durch ihre Mischung, verschiedener dm 
das Ding mit vielen Eigenschaften die Veränderung der t 
zelncn Empfindungssubstanzen beweist, so würden auch 
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tome bei gegenseitiger Durclidringuiig sich verändern müssen. 
Die Unveränderlichkeit der Atome fordert hieniach, dnss ihre 
' substantielle Grundlage; der selbststandige Raumtlieil durcb- 
drungen ist von der ursprünglichen physischen Qualität der 
absoluten Härte (Festigkeit oder Solidität). Indem die Qualität 
fäisr absoluten Härte, welche ihrem Begriffe nach nicht ver- 
ihiedene Grade oder Dichtigkeiten haben kann, wie ein Pulver 
brch den Raunitheil des Atoms continuirlich ausgebreitet oder 
Ich dem Ausdrucke von Leibnitz dilfundirt ist, folgt daraus 
lerseits die gegenseitige ündurchdringlichkeit der Atome, 
iudererseits ihre gegenseitige üntheilbarkeit. Atome sind 
"ieineswegs einfache, sondern untheilhare Wesen, worin ein 
wesentlicher Unterschied liegt. Die durch den Tastsinn un- 
mittelbar wahrnehmbare Undurchdringlidikeit der Körper wird 
vielfach durch die gegenseitige Anziehung (Cobäaion) ihrer 
angeblich durcbdringüchcn Atome erklärt, indem dadurch der 
Versuch ihrer Trennung gehindert werde*). Diese Erklärung 
ißt, wenn nicht gleichzeitig gegenseitige ündurchdringlichkeit 
der Atome des Tastsinnes und des getasteten Körpers ange- 
nommen wird, durchaus illi^orisch. Die grössere oder ge- 
ringere Cohäsion erschwert oder erleichteit die Theilung 
des Körpers durch unsere Hand , sie bildet eine relative 
Widerstandskraft dagegen, d. h. eine solche von verschiedenen 
Graden. Im gasförmigen Zustande, d. h. bei der geringsten 
Cohäsion ist sie am leichtesten ausführbar. Man durchdringt 
dabei aber doch niemals das Gas, d. h. dasselbe ist doch nicht 
in dem Räume der Hand oder nimmt mit ihr denselben Raum 
ein. Es muss deshalb unbedingt eine gegenseitige Undurch- 
dringlichkeit der Atome selbst angenommen werden. Wie den 
^umtheil, d. h. die Substanz jeder Empfindung die Qimlitäten 
r Bewusstheit und einer eigenthundichen Elasticität erfüllten, 
I muss durch den Raumtheil, d- b. die Substanz jedes Atoms 
i ursprüngliche Qualität der absoluten Härte oder Festigkeit 



) Aach Ceherweg verauehte diea bei seiner oben erwälraten Coo- 
ibncläon der materiellen Körjier aus durch dringlichen Emptlndungen. 
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verbrettet sein, die Ursache jener Undurclidringlichkeit Aach 
zur Erklärung der Mittheilung der Bewegung wird sicli die 
Annahme der gegenseitigen UndurchdringUcbkeit der Atome 
als nothwendig ergeben*). 

Die nothwendige ünveränderbchkeit der Atome fordert 
nur ihre gegenseitige Undurchdringlichkeit und Untheil- 
barkeit, die beiden letzteren Eigenschaften also nur in rdft^ 
tivem, kdneswegs in absolutem Sinne. Die Atome sind offenbar 
nicht nur vom leeren Welträume, sondern auch von der diesoa 
zunächst continuirlich erfüllenden Weltseele durchdrungen, oder 
die Atome durchdringen selbst discontinuirlich diese beidea- 
von ihnen verschiedenen Existenzen. Es ist kein Grund m 
der Behauptung, dass, wo die Substanz der Atome ist, nidit 
gleichzeitig andere, diirchdringliche Substanzen sein köimtab 
Nur zwei undurchdriughche Substanzen können nicht glcidi- 
zeitig an derselben Stelle sein. Die dnrchdringlichen 
räume zwischen den Atomen, welche aus Theilen des leer^ 
Raumes und der Weltseele bestehen, müssen, wenn man d« 
absurden Begritf einer Durchlöcherung des leeren Raumta 
und der Weltseele vermeiden will, in continuirlichem Za- 
sammenliange stehen und in dieser Continuitat die Atomea* 
weit durchdringen. Ebenso sind raumliche Atome in der 
Vorstellung unzweifelhaft theilbar. Absolut oder unter 
allen Umständen, d. h. auch in der Vorstellung untbeilbor 
wären nur punktuelle Atome. Räumlichkeit und absolota 

*) Du BoiB-BejmoDd meint in seiner Rede über die Qrensn 
des Natarerkeimena S, 10: „wean ein Atom einen R&um erfülle, ao wA 
nicht »B begreifen, warnm es objecti» nicht weiter theilbar sein sollet 
Darauf ist in eTwidem: weil in ihm die Qualität der vollkommeBW 
Hart« sQsgebreitet ist, in deren Begriff es liegt, dasa ein anderes Aton 
nicht eindringen and das erste durchdringen oder theilen kanit Dil 
Qualität ist etwas PasÜTes. Die Härte iet keineswegs, wie Da IMt 
wohl im Anschlnase an Kant will, eine an der Grenie des Atems «ltf^• 
tretende, aber nicht darnber hinans wirkende aeÜTe Kraft, welche sick 
gegen das li^ndringen eines anderen Körperlichen in denselben Baoni. 
wehrt Diu materiellen Atome sind an sich wirkungslos und nar Ttägs 
der CentnOkräfte. 
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I ÜiitheÜbarkeit wären allerdings sich widersprechende Begrifl'e. 

I Derartige sinnlose Atome sind aber nur Phantasiegebilde dur 
Gegner der Atomistilc. Dreidimensiönliche, in der Vorstellung 
oder BUbjoctiv theilbare Atome können trotzdem in Folge 
der dnreh sie ausgebreiteten Qualität der Härte objectiv 
untheilbar sein. Dass hier der Theilung willkührlich Halt 
geboten werde, wie die Herbartianer im Interesse ihrer 
punktuellen Atome anwenden, ist entschieden unrichtig; es 

I zwingt vielmehr zur Annahme der objectiven Untheilbarkeit 

l'CUe Vorstellung ihrer Unveraiiderlichkeit, welche wiederum 

I sur Erklärung der ünveränderlichkeit der Naturgesetze noth- 
wendig ist 

Wie der leere Raum ohne die vierte Dimension, die Zeit, 
die den Empfindungen zu Grunde liegenden besonderen Raum- 
theilo ebenfalls ohne diese Dimension undenkbar waren, so 
ist dies auch bei den die Grundlage der Atome bildenden 
Raiuntheileu der Fall. Die einzelnen Atome sind, ahnlich den 
einzelnen Empfindungen, selbst zeitlich, abgesehen von der 
zcitlidicn Dauer des sie durchdringenden Weltraumes. 

Während die Empfindungen psychische Substanzen sind, 

f^Bind die Atome materielle Substanzen. Wird der Ausdruck 
[atorie (Stoö) auch mitunter ak Gegensatz zur Form ge- 

FiMraucht und in diesem Sinne auch die Empfindungen als 
Materie der Wahmehmungsbilder bezeichnet (Kant), so ist 
CS doch gerechtfertigt, ihn vorzugsweise für die Atome zu 
brauchen. 
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^H Da jede Bewegung einer Sache Aenderuug ihi'cr Lage 

^Hitu Räume, d. li. Veränderung ihres Ortes, oder ihre örtliche 

^P ^Veränderung ist und nach § 1 keine Veränderung einer Sache 

ohne eine von ihr verschiedene, auf sie wirkende Ursachü 

gedacht werden kann, so muss das Bewegtsein der Dinge 

durch von letzteren verschiedene, bewegende Kräfte be- 

_ wirkt sein. Dies scheint mir der richtige Alpdruck des 
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Grundsatzes der heutigen Mechanik, dass jede BewegoDg! 
Ursache ausB erhalb des Bewegten liegt. Letztere 
drucksweise schliesst ohne zwingenden Grund die Möglichkci 
auä, clasä die von der Materie verschiedenen Kräfte au<d 
innerlialb derselben liegen, während die Thataachen doch nm 
fordern, daes die Bewegnngsursacfae von dem Bewegten verJ 
schieden ist Sie kann dabei ausserhalb, aber auch innei 
halb liegen. Die Wirkung ist in letzterem Falle freilich { 
dieselbe, als ob die Beweguugsursache ausserhalb läge, 
dem obigen Axiome „keine Veränderung einer Sache i 
eine von ihr ftrschiedene, auf sie wirkende Ursache" f(dj 
ferner, dass ein ruhender Köriier sich nicht ohne Urs 
bewegt, ein bewegter nicht ohne Ursache zur Ruhe kommtd 
das Gesetz der Trägheit oder Behanung, der Äusgangspui 
der ganzen Dynamik, Hieraus zu schliessen, dass nicht c 
Bewegung als solche, sondern nm- die Aendcrung der Be? 
wegung in Be^ug auf Richtung oder Geschwindigkeit einei 
Kraft bedürfe, ist entschieden irrthümlich. Die richtige Folg 
rung iät, dass diese Aenderung einer zweiten Kraft bedt 
Oass jede Bewegung als solche aber die Wirkung einer I 
sein muss, ist oben bewiesen. 

Die in der Physik nothwendig anzunehmenden geg< 
seitigen Ansiehuugcn und Abstossimgen der festen Atom^ 
d. h. ihre Bewegungen sind aus ihrem bisherigen Bef 
und ans dem des sie einschliessenden mid dm-chdringendei 
loereu Raumes als Wiikungen nicht abzuleiten. 
nur sagt'U, dass der leere Raum ihre nothwendige Bedingt 
ist, ohne welche sie nicht denkbar sind. Auf die Kraft dö 
Naturgesetze darf man sich nicht berufen, weil letztere selbstr 
stAudig gar nicht existiien, sondern nur das gegenseitige Vet 
halten der Thcilc der Natur, abhängig von ihrer eigene 
Iteschatfcnheit, schildern, Die Naturgesetze können als { 
jccüvc Abstractiouen von der Cionstanz der Erscheinungei 
diesen doch niclit in willkührlicher Verselbstständigung ; 
Ur.sachen untergeschoben werden. Beti-achtet man die Ur- 
sachen der gcijenseitigun Anziehung oder Abstossung 
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iirgprüDgliche Attribute oder Thätigkekcii der Atome, so dass 
teie wie die früher genannten Attribute die Atome untrennbar 
■durchdringen oder in ihnen eingeschlossen (ihre inneren Zu- 
I Blande oder Qualitäten) sind, so ist die gegenseitige Anziehung 
und Abstossung der Atome durch den zwisclieiJiegcndeu leeren 
Raum absolut unericl&rlich, weil Dinge da nicht wirksam ge- 
dacht werden können, wo Nichts von ihnen exislirt. Das 
zuiallige Zusammentreffen oder Auseinandergehen in dieser 
Weise ursprünglich bewegter Atome würde ihre gesetz- 
massigen gegenseitigen Anziehungen und Abstossungen eben- 
sowenig erklären. Bei der Voraussetzung, dass die Bewegung 
i in die Materie eingeschlossenes, mit ihr untrennbar ver- 
bundenes Attribut sei, wäre aber auch die Mtttheilung der 
Bewegung von einem bewegten Atome oder Körper auf einen 
Ruhenden unerklärlich. Denn ist mit dem ersten die Bewegung 
uitremibar verbunden, so kann er dieselbe nicht einem andern 
Inittheilen; dieser niüsste, da kein Grund zu seiner Fortbe- 
wegung vorliegt, in seiner Ruhe verharren. Es bleibt nur 
'die Möglichkeit übrig, dass die Kräfte als Ursachen der Be- 
wegung besondere, die Atome untrennbar umgebende durch- 
dringliche Substanzen oder substantielle Krafthüllcn sind, welche 
die leeren Zwischenräume zwischen ihnen ausfüllen, wobei es 
aber ohne Widerspruch denkbar sein muss, dass bei der Mit- 
thetlung der Bewegung zwiacheu Atomen oder Körpern eine 
I derartige Kraftsubstanz aus dem bewegten Körper in den 
ihenden übergeht. In J. R. Mayer's berühmter Abhandlung 
„Bemerkungen über die Kräfte der unbelebten Natur" (Mechanik 
Ider Wärme S. 4} heisst es: „Zwei Abtheilungen von Ursachen 
Bftnden sich in der Natur vor, zwischen denen erfahrungsgemäss 
«eine Uebergänge stattfinden. Die eine Abtheilung bilden die 
Ursachen , denen die Eigenschaft der Ponderabilität und Im- 
penetrabilität zukommt: Materien, die andere die Ursachen, 
denen letztere Eigenschaften fehlen: Kräfte, von den bezeich- 
neten negativen Eigenschaften auch Imitonderabilien genannt. 
Kräfte sind also unzerstörliche, unwandelbare, imponderublo 
Objecte."" S. 274 a a. 0. heisst es; „Kraft und Materie sind 
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I iinzerstöiliche Objecte." Nach S. 265 ist Kraft Etwas, das 
bei Erzeugung der Bewegung aufgewendet wird, und dieses 
1 Aufgewendete ist als Ursache — der Wirkung, der liervor- 
■ gebrachten Bewegung gleich. Die Kraft als em Bewegung 
erzeugendes Object ist unter allen Umständen eine eodhche, 
durch ihre Wirkung zu erschöpfende Grösse. S, 52 wird der 
Bewegung die Substantialität viudicirL 

Die physikalischen und chemischen Ki'äfte können ala 
Substanzen nach der bisherigen Erkenntuiss der Empfindungs- 
substanzen und der materiellen Substanz nur ursprüngliche, 
begrenzte, dreidünensiönliche Ausdehnujigen oder geometriscbe 
Körper sein, erfüllt oder durchdrungen von gewissen ursprüng- 
lichen Kraftquatitaten. Nach Analogie des ersten Theiles desj 
Newtonschen Gesetzes, dass die Weltkörper sich anziehen 1 
im geraden Verhältniss zui- Menge ihrer Materie, muss jedes J 
Atom an seiner Oberflache in untrennbarer Verbindung,'! 
umgeben sein von einem geometrischen Körper, erfüllt mitT 
der als Qualität bestehenden Fähigkeit zu einer Anziehung] 
oder Abstossung von bestimmter Intensität. Diese ist, wöt ' 
durch die Oberfläche des Atoms sein Volumen oder die i 
seiner Materie bestimmt wird, dem Quantum der letzteren 
nothwendig proportional. Von jenen Anziehuugs- und AJ>- 
stossungsfähigkeiteu wird mau sich zunächst kurz vorzustellen 
haben, dass sie in der Krafthülle des einzelnen Atoms m zu 
geringer Menge oder von zu geringer Intensität smd, um zu 
wirken, d, h. andere Materie wirklich anzuziehen oder ab- 
zuatossen. Erst wenn beim Zusammentreten der Atome und 
gegenseitiger Durchdringung ihrer substantiellen KraftbUIlen 
aus zwei Kräften von zu geringer Intensität oder Dichtigkeit 
eine Kraft von hinreichender Intensität entsteht, beginnt ihre 
Wirksamkeit, ähnlich, wie aus uubewussten Empfindungen 
durch Concentration bewusste entstehen. Dass die durch die 
KiafthüUen ausgebreiteten anziehenden und abstossenden 
Quahtäten psychischer Art und zwar identisch seien mit der 
Sympathie und Antipathie, oder dem zwiefachen Begehren: 
dem Streben nach den Dingen und dem Verabscheuen 
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derselben, wie Ucberweg meinte, zu dieser Annahme fehlt 
meines Erocbtens jeder hinreichende Gnmd. Es lässt sich 
im Gegentheii zeigen, dass in den genannten psychischen 
Vorgängen eine Verbindung der zunächst nur pliysischen 
Eräfte der Anziehung und Abstossung mit der psychischen 
Qualität der Bewusstheit stattfindet In den Kraftbüllen der 
Atome aber bestehen jene physischen Kräfte ohne jode psy- 
chische Beimischung. Dass die Kräfte räiuuhch seien, davon 
war auch Ueberweg überzeugt. 

Indem die so erkannte Kraftsubstanz keines weiteren 
Substrates bedarf, ragt sie von der Oberflache des Atoms 
nach allen Richtungen in dos Recoptaculum des leeren Haumes 
Iiinaus, wobei sie bis zur Grenze eine gleiche oder verschie- 
dene Dichtigkeit haben kann. Die sie erfüllende Krafih]ualität 
kann nämlich gleicbmässig oder ungleichmässig vertlieilt sein. 
Zur Erklärung des zweiten Theiles des Ncwtonschen Gesetzes, 
dass die Weltkörper sich anziehen im umgekehrten Verhältniss 
zum Quadrat ihrer Entfernung, muss man annehmen, dass 
ihre Krafthüllen kugelförmig sind und sich bis zur Grenze 
allmählich verdünnen, oder immer weniger Ivrailquabtät ent- 
halten. Schon Ualley und Kant erklärten Newtons Attraction , 
iflurch Annahme einer vom Centrum aus sieb verdünnenden 
In diesem Falle wird nämlich die im Ganzen gleich- 
bleibende Intensität der Anziehung in verschiedener Entfer- 
nung auf jeden einzelnen Funkt in demselben Verhältnisse I 
schwächer werden, in welchem das Innere einer Hohlkugcl, j 
über welches sie sich von ihrem Mittelpunkte aus verbreitet, 
iaser wird, als der Radius. Jenes Innere wächst aber pro- 
irtional dem Quadrate des Radius, d. h. der Entfernung vom ■ 
Mittelpunkte. Dass, wie es scheint, die Anziehung und Ab- 
Btossung der Atome sich mit zunehmender Entfernung anders . 
verhalten, als die Anziehung der Weltkörper, kann von einem 
andern Verhältnisse der Dichtigkeit ihrer Krafthüllen abge- 
leitet werden. Ich kann es hier nur andeuten, dass die 
KrystallbiJdung durch die Krystullform niclit nur der Köriier- ■ 
atome selbst, sondern auch ihrer Krafthüllen erklärt werden 
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uiuss, weil nui- so eine nach verschiedenen Richtungen mit 1 
verschiedener Intensität wirkende Kraft anschaulich oderf 
räumhch denkbar ist. 

Während Schall, Licht und Wftmie in Folge ihrer Ent- 
stehung oder Erzeugung in schallenden und Leucht-Korpem 
von diesen emaniren, ist eine Erzeugung und Emanation der 
Aoziehungs- oder Abstossungskraft in den Atomen (etwa axS \ 
gegenseitige Anregung durch den leoren Raum hindurch) ganz 
undenkbar. Die Kiafthülle kann nicht allmählich aus dem 
materiellen Atome hervortreten, sondern sie muss dauernd 
I und ursprünghch daraus hervorragten. Bei Schall, Licht 
und Wärme ist die bekannte Abnahme der Intensität der 
Vibration eine Folge der Hemmung durch das Substrat, wäh- 
rend bei den Weltkörpern die allmähliche Verdünnung der 
Gravitationssphären bis zu ihrer Grenze nur als etwas Ur-J 
sprüngliches angesehen werden kann. Zwischen jenen drei'i 
Vibrationen, die eines materiellen oder Aether - Substrats be-J 
dürfen, durch Zwischenkörper aufgehalten, reflectirt, gehrochei 
werden können und Zeit zur Fortpflanzung brauchen, — und"! 
den selbststandigen Krafthiillen der Atome und Weltkörpet^ 
findet nur eine sehr entfernte Aehnlichkeit statt, 

Sind nun zwei Atome sich ursprünglich nahe, oder tritt 
in die Ki-afthülle des einen durch irgend eine äusserUche Vt- 
sache die von einem andern Atome ausgehende UüIIe, 
durchdringen oder vereinigen, verdichten sich beide, wie zwei 1 
Hälften zn einem Ganzen, zu einer vollständigen Auziehmigi 
oder Abstoasung, d. h. zu einer wirkhch bewegten und gleich- 
zeitig bewegenden Substanz. Erst jetzt ist die Kraft so in- | 
tensiv, dass sie wirken kann. Wie bei der Entstehung des 
Bewusstseins aus dem scheinbar Unbewussten, so ist auch i 
bei der Entstehung der wirklichen Anziehung und Abstossung 1 
der Atome aus den dazu nur fähigen Einzelkräften — das | 
Cftusalverhältniss ein rein quantitatives und somit mathe- j 
matisch klares. Dass unräumliche Kräfte auf räumliche Atome j 
und Körper wirken sollten, wäre ebenso unbegieiflich, wie die 1 
Wirkung einer unräimilicheu Seele auf den räumlichen Körper. 
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' Wechselwirkung zwisclien Ungleichartigem ist stets undenkbar. 
Da aber die als räumlich und substantiell erkaimte Kraft der 
Materie gleichartig ist, ist es sehr wohl denkbar, dass sie, 
ähnlich einem sich zusaninicnziehendcn oder einem sich ex- 
pandirenden Körper die an sich durchaus bewegungslosen 
Atome aneinanderzieheu oder auseinandertreiben kann. Eine 
»Wirkung durch den leeren Raum in die Ferne findet bei 
Rdieser Vorstellungsweise nur scheinbar statt, in Wahrheit 
'eine Wirkung in Folge unmittelbarer Durchdringung sub- 
stantieller Krafthüllen. Der noch heute geltende alte Ein- 
wand dcT Carteaianer, dass ein Körper nicht in die Feme, 
d. h. nicht wirken könne, wo er nicht sei, passt hiernach auf 
diese Ansicht gar nicht. Es ist dadurch die nebelhafte Aus- 
drucksweise der Physiker, dass die Atome das Streben oder 
den Trieb haben, ihre gegenseitige Entfernung nach bestimm- 
ten Regeln zu verkleinern oder zu vergrössern, dass sie zur 
Berechnung dieser anziehenden und abstossenden Kräfte die 
Annahme räumlich discreter centra activitatis brauchen, jedes 
umgeben von einer selbstständigen, damit nicht zusammen- 
fliessenden sphaera activitatis — ■ in ein raimilich klares Bild 
umgewandelt worden. Da die Atome theils nur als undurch- 
dringUcbe geometrische Körper zu definiren sind, theils im 
Aether mit Abstossungski-aft begabt vorgestellt werden müs- 
sen, gehört die Anziehungskraft keineswegs, wie Kant meinte, 
~ n Wesen der Materie, welche ohne sie sehr wohl, wie auch 
johne die Abstossungskral't denkbar ist. In der Wirklichkeit 
piber müssen beide Kräfte, wie wir aus Thatsachen schliessen, 
der entwickelten Weise mit der Materie untrennbar ver- 
Ebunden sein*}. 



is Newton aelbat von der gewöhnlichen Änffasaung der 
actio in distana nicht hefriedigt war, obwohl er das Wesentliche nicht 
fallen lie&a, beweisen seine Warte in dorn Briefe au Beutlej: „Dass die 
[ Schwerkraft der Materie angehören und dem Weaen nach angehorig sei, 
o dass ein Köriier anf einen andern aua der Entfernung darch den leeren 
BKanm wirke, ohne die Vennitt^lnng irgend etnea Dingea, durch welches 
"ß Tbitigkeit and Kraft tou dem einen zu dem andern Teimittelt wird. 
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Da die etwa 63 chemiächcii Grundstoffe verschiedene 
Wirkungen ausüben, oder verschieden erscheinen, so mössun 
sie auch versciüedeu sein. Es fragt sich, worauf ihre objecüvt 
Verschiedenheit bcinilil? Viele heutige Chemiker bohaapten, 
die Grundstufe seien qualitativ verschieden und lialtea aa 
für einen Irrthuin der antiken Atomistik Democrit's, die^ 
Grundstoffe nur für verscliieden in der Form und Grosse deci 
Atome, sonst für qualitativ gleich anzusehen. Ich hemerktttl 
nun schon oben, dass die durch den begrenzten Raum der ' 
Atome verbreitete ursprüngliche Qualität der absolutea 
Härte oder Festigkeit aller Atome, die Ursache ihrer gegeo- 
seitigen Untbeilbarkeit und Uudurchdringlichkeit ihrem Be- 
griffe nach nicht verscliiedene Grade oder Dichtigkeiten haben 
kann. Die Schwere ist durch die AnziebungsbüUen aller 
Atome bedingt Die Qualitäten der Siunesempfindungen : 
Farbe, Genich, Geschmack etc., rein psychisch, oder Thefle' 

' der Seele, werden aus ihr durch die Bewegungen der Atome 
nur ausgelöst, sind aber keineswegs den Atomen seihst eigen- 

, tliünilich , keineswegs sinnhche Eigenschaften der Körper. 
Worin sollen denn nun die verschiedenen Qualitäten der 
Atome bestehen? Man spricht viel von den verschiedeaabj 
Qualitäten der Grundstoffe, hat dieselben aber niemals e 
nur im entferntesten bezeichnen können, weil sie überhaiq)t1 

' undenkbar, eine durchaus nichtige Annahme, nichts als Phrase 
sind. Da sich nun aber die Grundstoffe imzweifetbaft ver- 

, schieden verhalten, so ist ihre Verschiedenheit offenbar nur * 
als ihre verschiedene Grösse und Form dejikbar: zwei keines- 
wegs hypothetische, sondern deukoothwendige Attribute, welche 
von den Naturforschera sehr veniachlässigt werden, obwohl 
die Vorstellung der Atome überhaupt erst durch sie einen 
befriedigenden Abschluas bekommt 

Es kann hier nur angedeutet werden, dass man aus der 



ist Sät mich ein so gtoaser Unsiirn (ia to me so grent an abanrdity). das 
nach meiner Anaivlit Niemand, der im Stande ist, fttrer pbiloaophiwlu. ' 
Dinge zu denken, daraof verfaUou kann." 
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Verschiedenheit der Gewichte, in welchen die Grundstoffe 
Bich chemisch miteinander verbinden, d. h. aus den Aequi- 
•""Valentzahlen auf die Verschiedenheit der Gewichte der Atome, 
oder der Menge ihrer Materie achliessen muss. Da sie nun 
nicht verschieden dicht seui können, so müssen sie verschieden 
^gross sein und zwar proportional den Acquivalentzahlen. Mit 
[dem grösseren Atome muss dabei eine der Oberfläclie ent- 
iprechende grössere KrafthUtle verbunden sein, so dass grSs- 
)ere Atome sich auch intensiver anziehen. Es wurde ferner 
)ben bei Erörterung der verschiedenen Intensität der An- 
iDehuug in verschiedener Entfernung bemerkt, dass die bei 
■ der Krystallisation nach verschiedenen Richtungen verschieden 
intensiv wirkende Anziehung nur erklärlich sei durch Annahme 
einer Krystallform niclit nur der Kiirperatome selbst, sondern 
aucli ihrer Krafthüllen. Auf eine Verschiedenheit der lirystall- 
form der Atome ist nun tbeils aus der Mannichfaltigkeit der 
Krystaliformen der Mineralien zu achliessen, theiJs aus der 
Entstehung festerer, aus mehreren Atomen zusammengesetzter 
Molecüle in den gleichartigen Grundstoffen, drittens aus einer 
gewissen Beschaffenheit der chemischen Verbindungen. Letz- 
tere in neuer Weise erscheinende und wirkende Körper sind 
Gleichgewichtszustände in der gegenseitigen Anziehung ver- 
schiedenartiger Grundstoffe, deren harmonische Festigkeit 
thatsächlich abhängt theils von den Atomgewichten, theils 
davon, dass in den chemischen Molecülen die verschieden- 
artigen Atome in bestimmten Zahlenverhältnissen zusammen- 
I geftlgt sind. Letzterer Umstand: die sogenannte Verschieden- 
Verthigkeit der Elemente, ist nur durch die verschiedene 
7stallform der Atome erklärlich, so dass jedes eine grössere 
ider geringere Zahl zur festen Anziehung geeigneter Flächen 
>der Richtungen andern Atomen darbietet. Dieses durch 
IrÖBSe und Form bestimmte Gleichgewicht nennt man auch 
Shemische Verwandtschaft, welche verschieden intensiv ist, da 
die Festigkeit des Gleichgewichts durch das mehr oder weniger 
[Ute Zusammenpassen der Atome und ihre mehr oder weniger 
teste Attraction offenbar verschiedene Giade haben kann. 
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Dft Kboo ia gläc l Mrt^ea Kftrjem ete TcxsdüedeBe Aih- ' 
I ordoong ihrer Atome eine vefseUedtae immlirfae Erschcmog | 
' mw) Viritunkett betfingen nutta, bietet diese CoBseqaeni bei 
I ctamscben TeriNDdimgeii nidits Unerkürficfaes. Zur Erfab- 
ning des Tenchiedeneo Aggngstmstandes der Körper, sowie 
der EncbetnoiigeD des Lichts, der Wanne, der Elektzidtit etc. ' 
iit aber die AnnalunG des zwischeo d«n Molecülen da ESipar j 
beflBdQclieii Aetbei^ DMhwendig, der aus sidi gegeaseitig i 
abatoraeiHlen Atomen besteht Aach die Aetheratotne ä 
nur di-Dkbar als absolut harte, dreidimeosiöDticbe Ausddl* 
nungCD. Während indeas die 63 Elemente der Chemie ver- 
schieden sein mOsscn durch ihre Grösse und Krystallionn, 
I drängt ilie vollkommene Beweglichkeit des Aethers zu der 
^ Annahme der Kogelform und gleichen Grösse seiner Atome. 
AuHser der abüolutcu Härte aber sind sämmtliche Atome 
qualilätlos. Indem die Atomisten des griechischen Älter- 
thums: Leudpp, Democrit und Epicur lehrten, dass die an- 
tbcilbnren und undurchdringlichen Atome sonst quaUt&tJin,| 
\ aber von vcrscbicilener Grösse nnd Form seien, scheint > 
mir hiernach geboten, vom Standpunkte der heutigen Er&h-j 
rungen zu diesem Ursprünge der Lehre, der in seiner Naivet 
das principiell nichtige gefunden hatte, zurückzukehren. 



15. HltthMlnng der Bewesnn^. 

Da die Kraftbilllen der Atome sich nur in eine sehr kurze 
Kntfurnung erstrecken, kann die sich weit ausbreitende Gravi- 
I tatiuii der Iliniuielskörpcr unmöglich daraus abgeleitet wer- 
den; sie fordert die Annahme besonderer kolossaler, die 
Iliumiclskilrper unihilllender Kraitsphären, welche ausserdem ' 
wegen der Tuugentialbewegung der Planeten mit einer ähn- 
lichen 'l'angentialki-aft verbunden sein müssen. Diese zweck- 
mässige struktur des Weltgebäudes kann freilich ebensowenig ' 
wie die xweckmäsugu Struktur der die Erde bedeckendeo 
Organismen allein aus den gegenseitigen Anziehungen und ' 
Alwli>ssaagen der Atome eotstaudeii sein. Dass man deshtU) 
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zD der wenig bekannten Annahme des Aristoteles gedrängt 
wird, nach der keineswegs bloss die kraftbegabte Materie, son- 
dern auch die wesentlichen zweckmässigen Fonnen der Welt 
ursprünglich oder ewig sind, kurz zu seiner Aiinalune der 
Ewigkeit der zweckmässigen Weltordnung: diese Andeutung 
kann ebenfalls an dieser Stelle nicht speciell entwickelt wer- 
den. Nur die gewaltige Gravitatioussphäre der Erde, welche 
die Cohasionshüllen der Atome aller Körper durchdringend, 
dadurch die Schwere oder den Fall der letzteren bedingt, ist 
im Folgenden deshalb genauer ins Auge zu fassen, weil sie 
ausserdem die jetzt zu erörternde Mittheilung der Bewegung 
I Ton bewegter Materie auf relativ ruhende, z. B. von fliesaen- 
tdem Wasser auf ein Mühlrad bedingt. 

■ Wenn die verschiedenartigen Anziehungen und Abstos- . 
aungen als die eine Hälfte aller Bewegungen in der Natur 
anzusehen sind, so wird die andere Hälfte von den verschieden- i 
artigen mitgetheilten Bewegungen gebildet. Denkt man sich ' 
bewegte Materie, sei es ein Atom oder ein Körper, auf 
ruhende stossend, so niüssten die beiden sich nicht durch- 
dringenden Dinge ruhig nebeneinander bleiben, wenn nicht 
von dem bewegten Kraft in daa ruhende überginge oder 
ihm mitgetheilt würde und es fortrisse. Da man sich aber 
vorstellen muss, dass die Atome untrennbar mit ihren Kraft- 
hüllen verbunden sind und die Quantität der letzteren sich 
nie verändert, so kann Mittheilung der Bewegung nicht in 
der Weise stattfinden, dass von der bewegten Materie sich 
L die Kraftbullen der Atome ganz oder theilweise lostrennen 
I und in die KrafthUlle der ruhenden Materie übergehen, ihr 
' Quantum verändernd. Mittheilung der Bewegung, oder viel- 
mehr der Kraft kann ohne Störung der ursprünglichen Un- 
trennbarkcit der Atome von ihren Krafthüllen und der unver- 
änderlichen Quantität der letzteren nur in folgender Weise 
erklärt werden. In jedem Atome und Körper befindet sich 
l&ls Ursache ihrer Schwere ausser der untrennbaren Kraft- 
j'flubstanz der Atome noch der von diesen angezogene Theil 
r Kraftsphäi-e (Gravitationsui'sache) der Erde, welcher sehr 
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wohl von diesen Atomen oder Körpern trennbar ist und beim 
Stoss anf ein zweites Atom oder einen zweiten Körper durch 
den Berührungspunkt in die letzteren beiden sich ausbreiten 
und sie fortreisseu kann. Da die in allen Atomen und Kör- 
pern in der bezeichneten Weise vorhandenen Theile der die 
Erde umhüllenden Gravitationssphiire durch ihr Ganzes unter- 
einander im Zusammenhange stehen, so muss sich die momen- 
tane Stönrag des Gleichgewichts zwischen ihnen, welche die 
Mittheilungen der Bewegung bewirken, sofort wieder aua-^ 
gleichen. Wie ein in die Höbe geworfener Stern wieder i 
die Erde fallt, ein angestossener Pendel durch seine Schwi 
wieder zur Ruhe kommt, so kehren mitgetheilte Kräfte übt 
haupt wieder zu ihrem Ursprünge : der Gravitationssphäre det 
Erde zurück. Trotz der hier stattfindenden Trennung defl 
Kraft vuu der Materie bleiben also die an die Atome und die 
Erde befestigten ErafthUllen wesentlich unverändert. Die in 
dieser Weise erklärte Mittheitung der Bewegung kann zwischen 
einzelnen Atomen, zwischen Körpern, sowie zwischen einzekeD'j 
Atomen und Körpern stattfinden. 

Man muss sich dabei genauer denken, dass die bewegt 
Materie die in ihr befindhche, sie fortreissende durcfadriog-l 
liehe Kraftsubstanz der rubenden nach unmittelbarer Bert 
mng mittheilt, weil sie selbst wegen der gegenseitigen Un- 
durchdringhchkeit der Materie nicht emdringen kann. Di«^ 
mitgetheilte Kraft ist eine dreidimensiöuliche, bewegte, durdfl 
dringliche und begrenzte specifische Ausdehnung, welch«] 
durch den Berührungspunkt in dem ruhenden Atom oder 
Körper sich allmälilich ausbreitet und jetzt diese mit siel 
foitreisst oder abstösst. Es fehlt jeder Grund, dass ein nn-j 
mittelbares Zusammentreffen der Körperatome nicht stattfinde^ 
dass Jjei dem Zusammenstosse von Körpern an der Berfih-J 
rungsstetle die Atome beider in einem gewissen AbstandftJ 
bleiben sollten. Im gewöhnlichen Zustande der Cohäsion süuti 
die Atome zwar allerdings durch den Aetbcr mehr oder wenigerX 
getrennt, diese Trennung kann aber durch den Zusammensto 
überwunden werden, so dass der in der Regel stattfindende! 
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Zwischenraum zeitweise aufhört. Nicht die Materie des Körpers 
iBt thätig oder das Thätige, sondern die ihn durchdringende 
Kraftsubstanz. Wäre die Materie durchdringlich und die Be- 
wegung nur ihr innerliches, untrennbares Attribut, so wäre 
die gewühnhchste Erscheinung im Leben: die Mittheilnng der 
Bewegung, oder der Stoss uiierkiärhch, woraus die Wichtigkeit 
der Begriffe: Undurchdringlichkeit der Materie und Substan- 
tialifät der Kraft einleuchtet. Mit Unrecht hat es Herbart 
itir einen Traum erklärt, dass die Ursache der einem Körper 
mitgetheilten Bewegung etwas in ihm ist, was ihm in der 
Ruhe fehlt. Die Meinung des gewöhnhchen Lebens, die Be- 
wegungskraft des stosscnden Armes springe auf den gostos- 
senen Körper über, erscheint mir als die richtige. Das Problem 
der actio in distans und das der Mittheilung der Bewegung 
^nd die beideu Grundsäulen der mechanischen Naturauffas- 
sung, von denen nicht selten behauptet wird, sie seien absolut 
unerklärlich, z. B. von Lotze, von Du Bois-Reymond a. a. O. 
Letzterer sagt in dem Vorworte zu seinem berühmten Buche 

ler thierische Elektricität S. XLIU: „Es kann nicht die 
sein von einer Kraft als einem selbstständigen Dinge, 
lelches der Materie gegenüber ein imabhängiges Dasein be- 

lupte; welches ausserhalb derselben beüudlich auf sie wirke, 
renn sie zuiUlJig in seinen Bereich gcräth ; welches ihr ferner 
leitweisc zuertheilt und wiederum von ihr abgelöst werden 
:tlnne. Die dualistische Ansicht von Kraft und Materie ent- 
it aus demselben Haug zur Fersonification, der die Griechen 

leb, Busch und Quell, Fels, Ijuft und Meer mit Geschöpfen 
ihrer Einbildungskraft zu bevölkern." In der von mir ent- 
wickelten Art ziehe ich diese Vorstellungsweise allerdings 
Du Bois's angeblicher „unerforschlicher Zweieinigkeit 
von Materie und Kraft" vor. Das Streben nach räum- 
licher, plastischer Klarheit im Denken mag an die Mythologie 
der Griechen erinnern, ist aber, weil diese räumliche Klar- 
heit dem Sehen am nächsten ist, das Streben nach dem 

leale der Erkenntniss. 

Wie die verschiedene Intensität der Emptiudungen in 
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der verschiedenen Dichtigkeit der Etnpfiiiduiigssubstanz, d. 1 
ihrem verscliicdeiien Quantum in demselben Haume, die ^ 
scliiedene Intensität der gegenseitigi;n Anziehung oder AW 
stossimg der Atome in der ebenso ?.u dctinii'enden verscfate^l 
denen Dichtigkeit ihrer Krafthilllen bestand, so kann £ej 
verschiedene Intensität der mitgetlieUten Bewegungen i 
nur in der verschiedenen Dichtigkeit der in die Atome ( 
Körper übergegangenen Kraflsubstanz bestehen. A'crschicd« 
Intensität der Kräfte ist eiu rein quantitativer Hegriff. 
es aber undenkbar ist, dass durch das Nebcneinai 
mehrerer gleicher Kräfte ihre Intensität wächst, so kann < 
nur durch ihr Ineinandcrsein geschehen. Wälu'end die Trt 
schiedcne Dichtigkeit der Körper durch eine verschiedene I 
nebeneinander stehender Atome in demselben Vohi 
bedingt ist, besteht die verschiedene Dichtigkeit der 1 
dureh eine verschiodeue Zahl ineinander bestehender KndN>] 
einheiten. Die verschiedene Inlensität der Kräfte bedingt i 
Einthcilimg in lebende (thätigc), welche die nothigc Inte 
besitzen, um die sichtbare Bewegung eines Körpers za 1 
wirken — und todte (auch latente oder Spaunkrätle), 
nur das Streben oder den Trieb haben, die sichtbare Bewef 
eines Körpers zu bewirken, dcneji dazu aber die nöthige iB^M 
tendtät fehlt. Zu den letzteren gehören erstens die den c 
«einen Atomen und ^Veltkörpem m-sprUuglich zukommeadeB.^ 
Anziehungs- oder Abstossungshfillen, die an sich «och iw 
reichend sind zur Entstehimg der Bewegungen. Tritt zu ( 
dncn Atom chi zweites, so entsteht aus dem blossen Triobtf/I 
zur Anziehung oder Abstossnng durch Vermelirung der DIdh T 
tigkeit oder Intensität wirkliche Auziehung oder Ab^ossQOff. , 
Man sagt aber auch von continuirlicb sich bewegenden KÖi^ 
pern, wenn sie in ihrer bestimmten Bewegung mehr oder 
weniger gehemmt werden, dass sie den Trieb (das Vermögeu) 
zur Bewegung, oder ihts Streben darnach haben. Diese Hem- 
mung wird tiieils durcli Körper bewirkt, die sich in mehr 
oder weniger entgegengesetzter Richtung bewegen, theils mit- 
tels der Coh&sicm und Undurchdringliohkeit relativ ruhender 



Sir 

w 

wo, 

M 



Mitthoilun^ der Beweguiig- 115 

ISrJjer. So haben in dem Gleichgewichte zweier KiSrper, die 
entgegengesetzter Riclitiing mit der gleiclicn Intensität auf- 
einander stosscn, beide nur das öti^eben, sich weiter zu be- 
wegen; 80 haben die von der Sonne gehemmten Planeten das 
Streben, in der Richtung der Tangente der Balui sich fort- 
lubewegen; das Bucli auf dem Tische, dessen Fallbewegung 

irch die Coliäsion und Uudurchdringlichkeit des relativ 

ihenden Tisches gänzlich gehemmt oder latent wird, woraus 

jegcnacitiger Druck resultirt, hat nur das Streben nach Be- 

wogiuig. Würde bei dem Gleichgewichte zweier Körper die 

Kraft des einen vennchrt, so würde siclithare Bewegung ein- 

iten. Wäre die Tangentialkraft der Planctai höchst intensiv, 

würde sie die Anziehung der Sonne mehr überwinden. 

[Alte das Buch auf dem Tische das Gewicht vieler Centner, 
'so würde es den Widerstand der Cohiisiou des Tisclies über- 
winden und sich auf die Erde bewegen. Während auch der 
gewöhnliche Sitrachgcbrauch unter Thätigkeit der Dinge 
activc Bewegungsvorhältnisse in ihnen versteht, fasst er 
unter den Begritt' Zustand der Dinge wohl nicht allein die 
I)assivcn Bewcgungsvcrhiiltnisse, sondern auch andere passive 
Verhaltnisse, z. B. ob sie bewusst oder nicht bewusst sind, 
zusammen. 

Wie ähnliche Knipfindiingen bei gegenseitiger Durch- 
dringung sich zu einer Mischempfindung zusammensetzen 
oder verändern , so muss auch nacli der Durchdringung 
mehrerer Kräfte, die eine verschiedene Richtung haben, als 
Resultante ihre Mischung oder abgeänderte Bewegung nach 
dem in dem Parallelogramm der Kräfte stattfindenden Ver- 
hältnisse entstehen. Hiermit zeigt sich beim Rückblick auf 
das bisher Gesagte die bekannte Definition von Kraft: „Alles 
was eine Bewegimg hervorbi-ingt oder hervorzubringen strebt, 
, abändert oder abzuäudcni strebt," — in räumlicher Klarheit. 

Ohne Zweifel ist die Kraft auch das Maass der Be- 
l.wegung. Für den Zweck der analytischen Mechanik mag 
I es ausreichen , die Kraft als das Maass der Bewegung zu 
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betrachten. Offenbar ist sie aber auch die Ursache der Be^^ 
wegung und muss als solche erklärt werden. 

Bei der Mittheilung der Bewegung werden theils die:! 
I Körper als Ganze (Massen) bewegt, tlieils ihre in einem be* I 
t weglichen Gleichgewichte stehenden einzelnen Molecüle oder^l 
I Atome. Zu dieser mitgetheilten Molecularbewegung gehöreBl 
die verschiedenen Vibrationen, einerseits der Schall, ander»>>| 
seits die sogenannten Imponderabilien: Wärme, Licht, Hek*; 
tricität und Magnetismus. Letztere haben das Gemeinaamoi^l 
dass man ihnen zur Erklärung ihrer ungemein grossen Fcnt- J 
, Pflanzungsgeschwindigkeit ein höchst elastisches Substrat; deaj 
Aether, supponiren muss, dessen Elasticität allein dadurt^..] 
I erklärlich ist, dass er aus Atomen besteht, die sich i 
' seitig nur abstossen. Da der Materie des Aethers die ziirj 
Schwere nöthige Anziehungskraft fehlt, ist er als ImponderabilS 
zu betrachten. Wie wir die gegenseitige Umwandlung ■ 
Massenbewegungen ineinander unmittelbar sehen, z. B. 
Umwandlung der fast horizontalen Bewegung eines Ba( 
in die rotatorische eines Mühlrades, die Umwandlung der"] 
Schwere des Pendels durch Anstoss in Pendelschwingung,' 
aus welcher später wieder Schwere wird — , so ist ferner i 
zunächst eine gegenseitige Umwandlung von mitgetheiltw I 
Massenbewegung (Stoss, Reibung) in die moleculare Yibratioa j 
der Wärme mit unveränderlichen Grössenbeziehungen zwischen ; 
beiden erwiesen, dann eine ähnliche gegenseitige Umwandlimg ' 
aller verschiedenen molecularen und Massenbewegungen. Die 
Umwandlung dieser Bewegmigen kann nur auf der Umwand- 
lung der sie bedingenden Kraftsubstanzen beruhen, von denen | 
forner allein die Form als veränderlich denkbar ist. Dass j 
ihre ursprünglichen IJualitäten und ihre ursprün^iche Quan- ] 
tität veränderlich seien, ist zunächst undenkbar. Es ist aberl 
ausserdem experimentell bewiesen , dass die Quantität det '' 
Kräfte, wenn man ihren thätigen und latenten Zustand (die ; 
lebende Kiaft und die Spannkraft) summirt, stets dieselbe | 
bleibt. Indem durch die neuere Physik jeder Grund zur An- 
nahme der Entstehung neuer Atome und Kräfte oder des 
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Vergehens der alten beseitigt ist, mitbin ein stets gleiches 
Quantum beider in der Welt angenommen werden muss, nennt 
man dies: Gesetz der Erhaltung der Materie und Kraft. 

Obwohl Hankel die Erscheinungen der Elektricität und , 
des Magnetigmus mit Ausschliessung der kaum begreiflichen | 
Annahme besonderer positiver und negativer elektrischer und | 
magnetischer Fluida auf eine besondere Art von Vibrationen | 
des Aethers experimentell und mathematisch zurückgeführt 
hat, öhnhch dem Licht und der Wärme — , dürften hier doch ' 
die Principicn der Physik am unklarsten seüi, namentlich das 
Wesen imd die Entstehung der elektrischen und magnetischen 
Anziehungen und Abstossungen. Wie die Anziehungen und 
Abstossungen der Atome durch entsprechende Krafthüllen, die 
sich durchdringend an Intensität wachsen, erklärt werden 
musaten, so bleibt auch für die gleichen elektrischen und 
magnetischen Vorgänge zwischen Körpern eine andere Mög- 
lichkeit nicht übrig. Diese Körper müssen durch Vermittlung 
der elektrischen und magnetischen Vibration von Krafthüllen 
umgeben werden, deren gegenseitige Durchdi-iiigung die sicht- 
bare Entstehung der Anziehungen und Abstossungen bewh'kt. 
Da die Krailsubstanz bei allen mitgcthcilten Bewegungen als 
ein Theil der Gravitadonsspbäre der Erde erkannt wurde, 
können jene elektrischen und magnetischen Anziehungshüllen 
nur aus dieser Substanz durch seine locale Anhäufung und 
Verdichtung entstanden sein, während die Abstossungshüllen 
nur auf Anhäufung und Verdichtung des sich abstossenden 
Aethers' zurückzuführen sind. Da sich die abstossenden 
Aetherkräfte nicht von ihren Atomen trennen lassen, müssen 
diese elektrischen Hüllen feste Atome enthalten, können sich 
also nur zum Theil durchdringen, während die elektrischen 
Anziehungshüllen allein aus der durcbdrüiglichen Gravitations- 
substanz der Erde bestehen. Dass ein Eisencylinder, von 
einem Drath umwickelt, durch den ein elektrischer Strom 
geht, magnetisch wh-d, beweist die Möglichkeit der Umwand- 
lung des elektrischen Stromes in magnetische Anziehung, 
ahnlich der Umwandlung der andern Kräfte. Diese räumlich 
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klare VorsteHtingsweise scheint mir wenigstens die noÜtwen^ 
dige Consequenz, wenn man mit den meisten Physikern i 
' letzte stoßlicbc Elemente der Natitr nur sich auKieheudc 
Körperatome und sich absfossendc Acthoratome mit Aus- 
schliessung besonderer elektrischer und magnetischer Fluids 
gelten lässt. 

Die ConcentratioD der bewussten EmptindttngeD 
scheinbar unbewussten wurde durch eine Art magnetiscfaci 
Anziehung der letzteren in centralen Ganglienzellen erkl 
nachdem hier eine Umwandlung der der Elektricität ähnliclu 
Kerrenvibration in magnetische Anziehung stattgefunden I 
Letztere kann nach dem oben Gesagten nur eine t 
dichteter GraN-itationskraft bestehende AnziehungshOlle i 
welche zur Entstehung der Viirklieben Anziehung einer zwd 
derartigen, sie diuxhdringenden Kraft bedarf. Es ist nun i 
Erklärimg der Anziehung der bewusstloscn Empfindni 
allein denkbar, dass diese zweite Kraft ersetzt mrä diu 
die ihr in physikalischer Beziehung ursprllnglich gleichwer 
scheißbar bcwusstlosc elastische Emptindungssubstanz, 
das Empfindungsvermögen. Dann muss, wie in der Phy: 
gegenseitige Anziehung eintreten (also aucli von 
des psychischen Elementes), aus welcher aber wegen ■ 
Ueberwiegens der Anziehungskraft der Ganglienzelle Coocf 
traüon der sie durchdringenden relativ bewusstlosen Empf 
dungssubstanz zu einem deutlich bewussten, räumlichen 1 
pfindungspunkt resultirt Da bei dem Concentrationsvorg 
die physische magnetische Anziehungskraft und die ; 
wertbige elastische Emptindungssubstanz zusammenwirken, t 
ist dieser unmittelbarste, räumlich klare Causalzusammei 
zwischen Leib und Seele nicht als ein rein physikolisd 
sondern nach Fcchuers Ausdruck als ein psychophysisct 
Verhöltniss zu bezeichnen. 
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Indem die bisber gescliilderten drei Haupttheile der Welt: 

1 die Hcheiiibar bcwuststlose , continuirliclie Wültseelc, die di3- 

crcte, kraftbogabte Atomenwelt, und das gemeinsame Recep- 

taculuni beider: der contiuuirliche leere Weltraum sich gegen- 

I scitig durchdringen, bestehen ausser deui leeren Itaume nicht 

fXiuc viele selbstständige, unendliche psychische Räume (die 

mpfiüdungcn, Gefühle und Begehrungen), sondern auch vielo 

Jfielbstständige nebeneinander liegende begrenzte physische 

■Räume oder Raumtbeile (die kraftbegabten Atome). Bei allen 

diesen erfüllten Räumen und Raunitheilen ist ebenso wie beim 

tJeeren Räume die Zeit als die vierte Dimension anzusehen. 

[>ie drei Haupttheile der Welt sind ihrem Begriffe nach theils 

lohne alle psychische Qualitäten: der leere Raum und die 

'Atomenwelt, theils ohne deutlieh bewusste: die Weltseele. Sie 

hegen also im Sinne ICant's ausserhalb der Erscheiuungswelt, 

1^ sind Dinge an sieh. Was schon von dem Welträume in § 2 

^^H entwickelt wurde, dass seine Vorätellung ohse die subjectivcn 

^^BQuahtäten der Bewusstheit und einer unbestimmten Farben- 

^^Bqualität (z. B. Weiss, Grau) unmöglich, er aber trotzdem 

^^Bdurcb AbstractioD von diesen Quahtuten in seiner objectiven 

^^KBeschaffenheit zu erkenueu sei, gilt auch von der Weltseele 

^^V'Und der kraftbcgabten Atomenwelt. Auch diese beiden Dinge 

^^^ an sich smd undenkbar ohne jene psychischen, subjectiven 

Qualitilten, können aber durcli Äbstraction oder Unterachei- 

diing von denselben in ihrer objectiven Beschaffenheit erkannt 

werden. Die genaue Erkenntniss, das treue Abbild der Dinge 

an sich ist selbstverständlich von diesen selbst, wie das Bild 

vom Origmalc, durchaus verschieden. Wie nach § 2 die 

\ Entstehung des leeren , zeitlichen Weltraumes undenkbar 

Iwai- imd derselbe deshalb als ursprünghch erkannt wurde, 

Lso ist CS auch mit der Weltseole und der kraftbegabteu 

I Atomenwelt. 
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Spinoza erklärte die Cartesiaoisclie Behauptung, dass tl&aj 
ausgedehnte Gehirn auf angeblich unausgcdehnte Einpfindnngen I 
(also UDgleichartiges aufeinander) durch Vermittelung Gottes! 
wirke, mit licdit Sir unbegreiflich. Ebenso tinbegreÜUchl 
wäre aber auch die Wirkung angeblich unräumhcher phyi 
sdier Kräfte auf eine räumliche, also ungleichartige Matü^e^ 
Diese doppelte Unbegreiflicbkeit schwindet, wenn man einer- 
seits den zeitlichen Raum aJs die einheitliche substaotieni 
Grundlage der Empfindungen, Atome und Kräfte, diese drtjl 
Dinge also als gleichartige Substanzen (Modi der Einen Snt 
stanz) betrachtet, andererseits ilir unmittelbares Zusammei 
wirken sich in der bisher entwickelten Weise vorstellt 

Hält man Alles nur für qualitativ räumlich, den Raui 
nicht für die Substanz, fUr das WesenÜichc der Dinge (di 
neigte Ucberweg), so entsteht bald die irrthümliche Meinui 
dass bei der Materie die UndurchdringUchkeit das WesentJ 
liehe sei und ein wesenthcher Unterschied, eine tiefe Kltd 
zwischen undurchdringlicher Materie einerseits und dtn 
dringlichen Kräften und Empfinduogcn andererseits 1 
so dass ilir Aufeinanderwirken kaum denkbar ist 
Schwierigkeit entsteht nicht, wenn durch AnerkcrnioDg i 
Substantialität des Raumes dieser (nicht die Qualit&t isi 
Undurchdringlichkeit) als das Wesentliche: mithin Mal 
Kräfte und Empfindungen als vollkommen gleichartige SoIh 
stanzen ci'scheincn. Indem es mit räumlicher Klarheit deaik*] 
bar ist, wie die absolut bewusstlose, kraftbegabte Atomenwel 
durch Concentrirung der scheinbar bewusstlosen Weltsoele < 
bewussten Erscheinungen entstehen lässt, wie also durch da4 
Zusammenwirken der Dmge an sich die Erscheinangsw« 
entsteht, ist nicht nur der Cartcsianische Dualisnms durc 
einen Dualismus anderer Art, sondern auch das Fnndament 
der Kantischen Erkcnntnisstbeorie flberwujiden. Während dit 
Durchdringlichkeit der psychischen Substanzen und der Km 
Substanzen ihre geschilderte, zeitweise Vcräuderhchkeit 1 
unveränderlicher Quantität bedingt, zeigten sich die feste 
sich gegenseitig weder theilenden, noch durchdringende! 
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^Btome als ein nicht b]08 quantitativ, Bondcro aucli qualitativ 

^KiyeränderÜchei' Grund der unvorändcrliclien Naturgesetze. 

WBo entsteht aus dem absolut Unveränderlichen und dem 

relativ Veränderlichen die Beidcb enthaltende, gemischte 

Krecheinungswelt, — 

Die in allem Bisherigen vertheidigte Auffassung der Em- 
pfindungen und der kraftbegabten Atome bildet einen gewissen 
Gegensatz zu Herbart's Ansicht von dem Wesen und der Ent- 
stehung der Empfindungen und der physikalischen Kräfte. 
Die letzten substantiellen Elemente der Welt , welche er 
Realen nennt, sind ilim nicht nur unveränderlich, sondern 
auch unräumlich. Wie nun durch Eindringen der äusseren 
Reize in das Seelenreale in diesem die Empfindungen als 
Jtostände oder Thätigkciten entstehen sollen, welche seine 
Veränderung bindern, oder als Selbsterhaltungen — , so sollen 
in Folge der Durchdringung qualitativ entgegengesetzter phy- 
sischer Realen in denselben ebenfalls zur Erhaltung ihrer 
taverSnderlichkeit die physischen Kräfte als Zustände und 
uraus wieder Anziehung und Abstossung der Realen (Atome) 
tstehen. Obwohl die Herbartianer diese sogenannte Selbst- 
laltungstheoric , das Fundament des ganzen Systems für 
mothwendig halten, m geben sie doch den Mangel räum- 
r Klarheit zu. Ballauf z. B. gesteht ausdrücklich, das8 
„absolut dunkel sei, wie durch die raumlichen Beziehungen 
l den andern Wesen in dem einen Wesen etwas geschehe, 

! dieses Geschehen eine Bewegung des Wesens zur Folge 

haben könne." Nach Herbart soDen femer die durchdring- 
lichen Empfindungen, auch einfache Vorstellungen genannt, 
dnrch ihren conträren Gegensatz in der Enge (Klemme) der 
punktuellen Seele Kräfte werdend, sich mehr oder weniger 
oder ganz hemmen und dadurch eine grössere oder geringere 
Intensität erhalten, oder scheinbar ganz aufhören. Da der 
physikalische Begriff „Hemmung" aber nur bei gegenseitig 
sich nicht durchdringenden Körpern oder Atomen klar deuk- 
_bar ist, so kann er bei den durchdringhchen Empfindungen 
1 ein sehr unpassender Vergleich gelten, ist mithin 
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aucli eine ungenügende psycholo^che Voraussetzung f&r f 
niatliematischen Foiineln, nach denen die Vorstellungen i 
BüWiisstsein auftauclien und verschwinden sollen. 

Im Gegensatz zu diesen Principicn Herbart's, nach dei 
sich sein System wohl als Plülosoptiie des Unräumlichen l 
zeichnen lässt*), kann ich nur an der entwickelteu Ucbei^ 
KGugung festhalten, dass Empfindungen, Atome unel Erfl 
drei ursprüngliche, räumliche Substanzen sind, die vers 
dene Intensität der durdidringiichen Eniplindungen und l 
aber auf ihrer verschiedenen Dichtigkeit beruht. Eine wal 
haft mathematische Psychologie muss zunächst darnach strebt 
den Raum, das Material der Geometrie, auch als Grund) 
sAmmtlichev psychischer Gebilde nachzuweisen. — 

Unter Ontologie vereteht nian die Entwicklung 
allem Sciu oder Seienden (der geistigen und materiell 
Welt) gemeinsamen Grundbegriife oder Grundlagen. Eb( 
dasselbe bedeutet das zufiillige Wort Metaphysik, zui 
weil es bekanntlich nur sagen sollte, dass die ontologiscl 
Schriften des Aristoteles von dem späteren llrdner sein 
Schriften den Platx hinter den physikalischen erhielten, 
bedeutet keineswegs die Wissenschaft von dem hintea" dei 
Natur Liegenden, Werden nun die Grundbegriffe alles i 
oder sänimtlicher Wissenschaften von einem psychologische^ 
Fundamente aus entwickelt, so dass nach Kant der Urspi 
und die Grenzen der Erkenutniss, oder das Einfache i 
Ursprüngliche in unserer Erkenntniss daraus erhellt, 
giebt dies den Begriff: Erkenntaisstheorie. Die i 
den bisherigen vier Paragraphen entwickelte ErkenntD 
theorie (Ontologie, Metaphysik) nannte ich extensional, 
sich darin der zeithche Raum als die Grundlage alles Sräet 
den crgiebt, wobei natürlich die thatsächliclion Intcnsitä 



•) „Uorbart'B Hetajiliyäk liurulit auf den PundumentnlMtzen i 
absolut Seienden, von der Vielheit des Scienilen, von -ler TJnränia 
licbltcit do33elben und Totn qualitatifen Geacliphon olino Vorlndor 
der ftbaoluten QnaUtät." (ThUo. Zcitschr. f. ci. Pii. Bd. 8. S. 304.) 
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Verhältnisse der psychischen Gebilde nicht geleugnet werden 
sollen. Wenn Kant unter Metaphysik die Erkenntniss der 
ausserhalb des Raumes und der Zeit befindlichen, d. h. der 
übersinnlichen Dinge (der Dinge an sich) versteht, und des- 
halb die Metaphysik für unmöglich erklärt, so ist dies eine 
Folgerung aus falschen Voraussetzungen. 



§5. 



DER MECHANISMUS. D0EC1I WELCHEN DIR STNNESREKK 
AUS DEK DAS GEHIRN DURCH DEIN GEN DEN WELTSEELE 
DIE EINZELNEN BEWUSSTEN EMTFINÜUNöEN HERVOK-_ 

TRETKN LASSEN. 



17. Beschaffenheit der Sfimcsnorreii. 

Es fiuiJet eine coastante Beziebung der einzelnen Em 
pfinduugen zu bestiniinten Siunesreizen, oder den von diesra 
den Nerven der Sinnesorgane mitgethcilten Bewegungen statt, 
und es fragt sich, wie man sich diese gesetzliclien Beziehtmgeo , 
zu denken hat. 

An den Nerven der den Körper gegen die Aussenwrft ' 
abgrenzenden Sinnesorgane unterschüidct man ganz kurze, j 
peripherische EndÜieile oder Endorgane, inid lange Füden, | 
von denen jeder, aus einem Endorgane hervortretend, isolirt J 
ins Gehirn verläuft und dort vorläufig in eine Gangli 
eindringt So besteht als Endigting der Optikusfasem ein \ 
regelmässig gebildetes Mosaik aus feineren cylindrischen 1 
Stäbchen und den etwas dickeren Haschenfbrmigen Zapfen, I 
senkrecht zur Fläche der Netzhaut stehend und jedes mit 
einer Nervenfaser verbunden, die Stäbchen mit Fasern aller- 
feinster Art, die Zapfen mit etwas dickeren. Von jedem der | 
Zapfen geht eine Nervenfaser durch den Sehncrvenstamm I 
isolirt nach dem Gehirn, um den empfangenen Eindruck 
dort biuzuleitcn, so dass der Erregungszustjuid jedes Zapfens 
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lucli isolirt von den übrigen zur Empfindung kommen kann. 
Bei einem genauen optischen Bilde wird jeder Zapfen der 
Netzhaut nur von dem Lichte getroffen, welches ein ent- 
sprechend kleines Flächenelement in Erregung versetzt und 
empfindet nm- dieses, während durch das Licht benachbjirtcr 
Punkte des Gesichtsfeldes andere Nervenfasern erregt werdea 
Innerhalb der macula lutea der Netzhaut, in der nur Zapfen 
dicht nebeneinander stehen, kann man Abstände unterschei- 
den, die der Breite eines Zapfens der Netzhaut entsprochen. 
Auch von jeder Faser des Optikus nimmt man an, dasa sie 
im Gehirn vorläufig in eine Gauglienzelle eindringt. Die 
Ausdnicksweise, dass die Empfindungsnerven im Gehirn ent- 
springen, entspricht nicht ihrer centripetalen Function, nach 
welcher ihr Ursprung vielmehr in den Sinnesorganen liegt. 
Die in dieser Weise mit allen Empfindungsnerven verbun- 
denen centralen Ganglienzellen stehen dann wieder durch 
motorische Fasern mit allen Muskelnerven in Verbindung, 

Was die äusseren Sinnesreize betrifft, die jenen nervösen 
-Endorganen der Sinne einen Anstoss geben oder ihnen Be- 
wegung mittheilen, so sind es nicht nur bewegte feste, HUssigc 
und gasfiirmige Körper, sondern auch der in den Zwischen- 
räumen der Körper befindliche Aether, welcher in Licht- und 
Wäi'mcwellcn vibrirt. Auch die Elektricität gehört hierher. 
Die Riechnervenenden werden nur durch Berühi-ung gas- 
förmiger Stoffe erregt, die in einem Luftstrom mehr oder 
weniger rasch in die Nase eingezogen werden. Flüssige 
Stoffe, welche stark riechen, wenn sie verdunsten, erregen 
im flflesigen Zustande die Geruchsnerven nicht; das Flüssige 
muas, um gerochen zu werden, verdampfen, wie wir auch bei 
Stagnation des Luftstromes nicht riechen. Indem das Geruchs- 
organ uns eine freilich nur sehr einseitige Kunde von dem 
innerlichen Wesen der Stoffe giebt, ob sie schädlich oder 
nützlich sind, ist es ein Wächter an der Eingangspforte des 
Athmungs- und Vcrdauungsaiiparates. Die Geschmacksnerven- 
ende]) dagegen werden nur durch Berührung von flüssigen 
Substanzen erregt. Auch das Gasftiiinige muss, um geschmeckt 
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ZU werden , sich in der Mundllüssigkeit auflösen. FesU 
Körj^r, die sich weder im Munde verflüssigen, ^loch in der 
Nascuböhlc verflüchtigen, wie der Slannor, sind geruch- 
geschniocklos. Die sich den SiuDesnerven mittheilendeti De> | 
wcgjfngen'sijid hiernach theils Massen- oder Körperbeweguogeii, 
theils verschiedenartige Molocularbewegungeu (Lösung, (Sta^ 
misuQs). — 

Unter Heilbarkeit oder Erregbarkeit der Nerven ist ihrej 
derartige cbcmischc und jibysikahscbe Ueschafl'enheit zu i 
stehen, dass sie geeignet sind, die durch die äussern Sini 
reize in ihnen veranlasste Thätigkeit zunächst ins G^n 
dann auch in die Muskeln so fortzupflanzen, dass die 1 
wussten psychischen Gebilde und die entsprechenden Mi^olr 1 
buwegungcu entstehen. Dass die Nerven bei Versbopfui^ dar J 
ihnen Blut zuführenden Gefässe sofort ihre Reizbarkeit yta 
licrcn, beweist, dass dieselbe von der chemischen Constitu 
abhängt. Während der Bewusstlosigkeit und Muskelers 
fang des Sclilafes fehlt diese Reizbarkeit zwar nicht ganz, i 
der Schlafende ausser den Träumen stets zu den | 
Functjflucn erweckt werden kann; sie besteht aber jedeo&llB J 
nur in einem sehr geringen Grade, Diese Ermüdung der ' 
Nerven, namentlich des Gehirns im Schlafe kanu nur auf j 
ihrer abnormeu cliemisch- physikalischen Bcschatl'cnheit be- | 
ruhen. Zunächst muss man annehmen, dass die Tagesarbeit | 
des Ochims eine viel intensivere ist, als die aller andern [ 
Organe. Ks häufen sich deshalb nach Eiuigen im Gehirn I 
gewisse unbrauchbare , hindernde Oxjdationsproducte oder i 
Säuren (vielleicht die nai-kotisii'eude Kohlensäure) bis zum ^ 
Abend so abnorm an, dass zu ihrer Beseitigung durch dem 
Blutwcchsel eine Pause der Gehiruthätigkeit notliwendig ist. ' 
Die Ermüdung des Muskels hat ihren Grund iu einer durclt 
diu angestrengte Action erzeugten Uebersäuerung (haiq)t- 
sAchlich durch die gebildete Müchsaure). Nach jVersuchea j 
von Funke tritt auch eine Säuerung des gereizten Ncrvca 
ein und lleideuhain spricht vom Sauerwerden der grauen < 
SubstAiiz. Nach Andern tritt Abends im Gehirn ein Mangel 
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an Sauerstoff ein, wofür die durch Pettcnkofer's Respirations- 
apparat festgestellte Thatsache spricht, dass während des 
Schlafes doppelt soviel Sauerstoff eingeathmet wird, als wäh- 
rend des Tages (J. R. Mayer)*). Indem dabei alle andern 
Organe normal fungjren, kann der Ueberschuss des Sauer- 
stoffs wohl nur eingeführt werden, um die Unthätigkeit des 
Gehirns zu beseitigen. Das Gähnen vor dem Schlafe und 
bei andern Itlrmüdungen des Gehirns (Langeweile) erscheint 
als eine durch das Bedürfiiiss nach saucrstotfreicherem Blute 
erregte, forcirte Einathmung. Dass bei Entziehung des Sauer- 
stoffs die Erregbarkeit derjenigen Nervcnccntren aufhr)rt, von 
denen Athmen und Herzschlag abhängen, und Erstickung ein- 
tritt, spricht dafür, dass auch die Erregbarkeit des Gehirns 
vom Sauerstoffgehalte abhängt. Wahrscheinlich ist Beides: 
Anhäufung von hinderndem, und Mangel an nöthigem Stoffe, 
die Ursache der unzureichenden Reizbarkeit des Gehirns im 
Schlafe. Dass die bei allen andern Organen stattfindende 
augenblickliche Correction derselben Stiirung des Stoffwech- 
sels beim Gehirn nicht ausreicht, dass hier ausserdem die 
periodische Correction durch den Schlaf nöthig wird, ist 
ohne Zweifel durch die Eigenthümlichkeit der chemisch- 
physikalischen Struktur des Gehiiiis und die grössere In- 
tensität seiner Function begi'ündet. 

18. Boschaffoiilioit der Norrontliatigkeit. 

Fragt man nun nach der Beschaffenheit der Nerven- 
thätigkeit, welche das psychische Princip aus dem Schlafe 
aufruft, so steht zunächst fest, dass sie, wie alle Thätig- 
keiten in der Natur, nur eine Art von physikalischer Be- 
wegung sein kann, welche zu den psychischen Processen, 



*) Pettenkofer und Voit fanden von der Gesammtmenge der in 
24 Stunden exspirirten Kohlensäure 58 Procent auf den Tag und nur 42 
auf die Nacht, von der in 24 Stunden eingeathmeten Sauerstoffraenge 
dagegen nur 33 Procent auf den Tag und 67 auf die Nacht. 
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aläo zunächst zur Entstehung der bewitsst^i Sinuesempfindung 
zwar in einer Causalbeziebung st«hea ntuss, an sich aber 
uhnc jede psychiäcbe Beimisdiung ist Indem nun 
Streben nach der Erkenntniss jener Causalbeziehung 
n&here Bestimmung der Nervenbewegung fordert, so 
doch die dazu dienenden rein physiologischen Thatsachen a 
Tieldeutig, dass zur Erreichung des Zieles auch das i 
psychische Element des Causalverhältnisses in Betr 
gezogen werden muss. Da es sich hier nicht um ein i 
physisches, sondern um ein psychophysisches Problem ) 
delt, SU ist es ein Fehler der Einseitigkeit, wenn die 1 
logen dasselbe allein vom naturwissenschafüichen Standpiuikl 
lösen wollen. Die Entstehung der bewussten Empfindoi^ i 
der scheinbaren Bewusstlosigkeit des Schlafes ist nach f 
, nur erklärlich durch Concentration höchst schwacher Empl 
dimgssubstanz, welche allein auf einer Anziehung beni 
kann. ludeni diese nur als eine der magnetischen äht 
denkbar ist, bildet die Frayc nach ihrer Entstehung i 
Brücke zu der von Du Bols-Rejmond festgestellten ] 
logischen Thatsiicbe der in Nerven bestehenden elektrisch! 
Ströme, wobei die thätigen Muskeln und Nerven eine . 
nähme: die negative Schwankung ihres am Multiplicator i 
leitbaren clcktrisclien Stromes zeigen. F. Holnigren 
neuerdiugs sehr wahrscheinlich gemacht, dass auch 
elcktriscliD Stioni der retina bei wai'mblütigen Thieren i 
Lichtreiz eine negative Schwankung zeigt , Bernstein 
durch Messung des zeitlichen Verlaufs der negativen Schwi 
kung ihre Cicschwindigkeit gleich der von Helmholtz I 
Fortpflanzung der Nervenerregung gefundenen constatirt, 
den innigen Zusanmicnhang beider Vorgänge beweist. 

Die aus der Entdeckung von Du BoJs früher vc 
conibinirto Vorstellung, dass, wie am Ziele des Telegraplie 
drathos in dem von ihm umwickelten Eisencylinder 
elektrische Strom sich in magnetische Anziehung umwandet 
die Thätigkcit der Empfindungsnerven euie der elektris( 
ähnliche sei, wcicho in den centi-alcn üauglieu nach i 
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viel&chen Umlauf in eine der magnetischen ähnliche sich 
umnandle, bedarf hier einer Ergänzung. Zimnchst ist die 
^^palogie mit dem Telegiaphendiathe durch die Erldärung 
^Ks richtige Licht zu stellen, dass trotz der Analogie der 
^BargBug bei der Entsteliuug der EmpÜDdungen sich von dem 
B^fem Telegraphiren in folgender Weise untci-scheidet. Letz- 
teres findet mitttils verschiedenartiger Unterbrechung des 
im Drathe verlaufenden elektrischen Stromes und der dadurch 
an der Endstation bedingten magnetischen Anziehung statt, 
durch deren verschiedenartige Aufhebung die verschiedenen 
Buctistabcn der Depesche entstehen. In jeder Pause nämlich 
findet die Unterbrechung des Stromes einerseits mehr oder 
weniger oft, andrerseits mehr oder weniger lange statt, 
wodurch eine verschiedene Zahl von Punkten und Strichen 
aus denen das Alithahet des Morsc'schen Schreihc- 
i^^raphen zusammengesetzt ist. Die Entstehung der De- 
Bsehen geschieht also durch Aufhebung der vorhandenen 
iziehuiig oder durch cme scheinbaie Abstosauug. Im Gehirn 
[gegen findet vor der eigentlichen Function, d. h. der Conccn- 
l&tion der Empfindungen durch äussere Reize in den Gauglien- 
}llen keine Anziehung statt diese selbst aber bildet bei 
r Function die llrsache der Concentration der Empfindungen. 
Wenn nach Du Bois-Rcymond schon vor der Reizung 
'ein elektrischer Strom in den Nerven sich befindet, so kann 
derselbe feiner zunächst nicht fähig sem, in den Ganglien- 
zellen sich in magnetische Anziehung umzuwandeln, weil wir 
dann auch im Schlafe fortdauernd bewusste Empfindungen 
haben müssten. Die wirksame Nerveuthätigkeit kann nur 
zusanmiengesetzt sein aus dem elektrischen Strome und da* 
Wirkung der Sinnesreize, welche sich erweislich nicht in 
ihrer eigenen Boschafl'enbeit ins Gehirn fortpflanzen, sondern 
durch die Struktur der aufnehmenden und leitenden Nerven 
i Bewegungen von anderer Form und Geschwindigkeit um- 
bwandelt werden"). Diese umgewandelten äussern Reize 
*) Da im Finstern bei eiueni Schlag ins Auge und dadurcli oot- 
I, lebliafteaten sobjectiven Liolitempflndungen dnreli die Pupillo 




i dektrisctie» t 
: Stroneasdiwaiikang) < 
zwete» die lupiune Fort|iABiBiBigsg:escbwindi 
der NerventhUigltetl tmd drittens Bitg Fähigkeit, sich in c 
GangBen in Magoetisniiis omzawamleln. Wenn die Eiregone 
BACfa Pflueger mit der GrSs»e der durchlaufenen Strecke 
Uwinenarlii; «üchst, so kann <ties dadurch geschdie», dass 
der omgewandelte Sinnenreiz, sich mit den ersten TbeilcbeD 
(ter NcrvenelektridtAt verbindend, in seinem weiteren Ver- 
lanfe immer mehr davon anzieht und dadurch wächst Indesi^ 
der Nerrenstrom durch dies Abgeben von Theilcben schwftchMj 
wird, ist die negative Stromesschwankung erklärt*), 
der EIckLricitAt ähnliche Nervenbewegung ist nur als > 
Schwingung innerer, elastischer Theile denkbar, deren i 
nähme zur Erklftning gewisser Thatsachen, z. B, der i 
dem Aufhiircn starker Reize auf die Netzbaut entstehendea 
Nachbilder nöthig erscheint. Um ein wohlbegrenztes Nacb^ 
bild zu erhalten, muss man den Blick während einer Reih 
von Sekunden auf einen Punkt genau fixireu, d. h. diesel 



k«lns spur VUD lAvhi »n der Netiboat aichtbor Ut, kann im Optil 
koinu I.icbtTibntlou st»Uliniteu. Die LicbtiTtiUen mögen lonächat a 
illo Attliuratotne In der Kotihaut wirkm, dann aber aoch aaf die Nen 
ninlnRÜlR, wuituTch dio Lichtbi'wiignng älinlicb verlAngsamt wird, i 
Im A«thcr vibrireudo ttTablande W&nue hei ihrer Äasbieitang ü 
iwm «war nhn« Zwoifel Auch vibrirt. aber sehr viel langsamer. 

*} Mut kt^sDtv luiiüc^st glauben, iaea durch die Umwandliuig d 
HloktrlclUtt in Ma^etismua die oegntivo Strom esschwaukung 1 
wi. Sie inll aboi bcd dur im TologmpbeDdratbo stattfindenden, glüeh 
Dmiraiidlung nicht entstolien. Dia ümwandlnng mag biet erat in 
cjlindcr «tottllBdini, m doss der stattfindende Verlust der ElektiidtSt i 
ScllwiWbung de« StnimM nicht wahntehntbar aein kann. Nach 1 
»tnblt der elektrische Strom ObcraU Andebungskiaft ans. welche a 
«rct durv'b Vennittclung des £i»euc;liiiders znr Wirksamkeit koau 
Kln Vnrlust von elektrischer Kraft finde alio bei der nni scfadnba 
UmwshdluDg nicht «tktt. 
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Fonkt einem sehr intensiven Reize aussetzen. Während 
gleichfarbige, positive Nachbilder (das sogenannte Sinnen- 
gedächtniss) auf eine innerliche Fortdauer der Vibration, 
weniger intensive Nachbilder auf ein Nachlassen der Elasti- 
cität und der dadurch bedingten Vibration schliessen lassen, 
sind Bilder in Contrastfarben (farbiges Abklingen, wenn dem 
Anblick Weiss ein dunkles Gesichtsfeld folgt) nur durch die 
Aimahme erkliirlich, dass die ermüdeten Nerven zwar nicht 
mehr in der bisherigen , aber noch in anderer Richtung 
schwingen, in welcher noch Elasticität ihrer Moiccüle be- 
sieht. Die beiden letzten Arten der Nachbildung nennt man 
negative, äclion Goeüie's Ausdruck, dass die gereizte 
Retina ein Bestreben zeigt, sich in ihrer Totalität wieder 
herzustellen und jeder Farbe mithin die entgegengesetzte 
weist auf die Erklärung der Contrastfarben durch die 
isticität des Sehnerven hin, welche auch Classen a. a. O, 
t 37 im Gegensatz zu der unklaren Meinung von Hclmholtz 
Braecke, das Urtlieil bewirke die Coutrastfarbe, ver- 
eidigt. 

Einige bczweifchi zwar nicht nur das Bestehen oder die 

^sentliche Bedeutung elektrischer Ströme in den durch 

Sinitte unverletzten und ungereizten Nerven, sondern auch 

Annahme, dass die Ncrventhütigkeit Überhaupt eine 

ihwinguug sei (z. B. Hermann, Grünhagen in „Die elektro- 

Mgnetischen Wirkungen lebender Gewebe," Berlin, 1873); 

! halten die Nervenerregung itlr einen cliemischen, durch 

£e Reize quantitativ gesteigerten und dadurch sich centri- 

petal fortpflanzenden Vorgang, ähnlich dem Abbrennen einer 

I fulverlinie. Du Bois - Rejmond's Entdeckung ist aber fast 

^■fflgemein anerkannt, und die durch die Reizung der Nerven 

^ftdingte themische Veränderung widerspricht nicht ihrer 

j^pdiwiagung. Blosse Schwingung eines elastischen Körpers 

!. Terändert ihn zwar nicht chemisch, aber es kann sehr wohl 

beides gleichzeitig stattfinden unü dabei die Schwingung das 

Wesentliche sein. Scliwinginig l'ordei-t nicht starre, elastisch 

^spannte Saiten oder Membranen; elastisches Gleichgewicht 
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der Molecüle kann auch in weichen Kürpcru bestehen. Die 
chemisclie Vorstcllungsweise giebt endlich keine befriedigendfi 
Erklärung für deo Causalzusainmenhang zwischeu den Reizet 
und der Entstehung der bewussten Empfindung. Des 
muss an der elektrischen Theorie festgehalten werden. 



19. Vrsa<^heii der qnalitatiTi'u Veräoliledenhelt der 
EmpÜDdungeu. 

Der allgemeinen Form nach ist mithin die Thätigkeit i 
allen Siiinesnervcn durchaus gleich, und es ist klar, wie i 
Allgemeinen durch die Reize die bewussten Empfindung« 
bedingt sind. Unklar aber ist noch, wie durch die bcstimmU 
Verschiedenheit der Reize die in den sinnlichen Wahmeh*" 
mungon auftretende bestimmte Verschiedenheit der Empfin- 
dungen ihrer Qualität, Intensität, räumhchen und zeitlichen 
Ordnung nach bedingt sind. Kann auch jede Empöndui 
durch jede Art von Reiz entstehen, z. B eine LichtempGi 
düng nicht nur durch Lichtviliratiou , sondern auch durd 
einen Schlag ins .\uge oder einen elektrischen Strom, _ 
sehe icli doch zunächst von diesen inadäquaten Reizen ttnd J 
den dadurch bedingten subjectiven Empfindungen als später J 
zu erklai-enden Ausnahmen von der Regel ah. Indem es 
sich hier vielmehr erstens fragt, wodurch sich die versciue- 
denen Arten adäquater Reize oder Bewegungen vorzugsweise ' 
oder wesentlich von einander unterscheiden, so zeigt sich ihr 
wesentlicher Unterschied in ihrer verschiedenen Geschw 
digkeit. Die auf die Tastnerven wirkenden Massenbewegungea 
der Körjter haben im Allgemeinen die geringste Gcschvrind^ 

I keit; diese steigert sich zunächst in den Schallvibraücnen und .' 
wächst ferner in den Licht- und Wärmevibrationen, welcbsJ 
letzteren beiden als identisch betrachtet wei-den. Nach DoveJ 
fiingt ein schwingender elastischer Stab bei grösserer Qe-V 
schwindigkeit an zu tfinen; schwingt er schneller, so wiidj 

, er warm und zuletzt glQht er: Masseubewegung, Ton, Wärme 1 



I 

i 
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Hud Licht sdcn nur quantitativ verschieden. Wenn der ) 
Schall im Ganzen aucli dieselbe Fortptiauzungsgeechwindiykcit 
hat, ebenso das Licht im Ganzen, so zerfällt doch jede dieser 
Vibrationen in vürschiedeuo Strahlen, welche sich dadurch 
luiterscheidcu , dass sie aus Wellen von sehr verechiedener 
Länge bestehen. Die Stralileu, welche längere Wellen schla- 
gen, haben eine geringere Zahl derselben; — wogegen die 
Strahlen, welche IiUrzere Wellen sclilagen, eine grössere Zahl 
ideraelben enthalten. Die kürzeren Wellen brauchen geringere 
Zeit zu ihrem Verlaufe, oder verlaufen mit grösserer Gg- 
idchwindigkeit , als die längeren. Trotz der gleichen Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit einerseits der Schallstralilen im 
Ganzen, andererseits der Lichtstrahlen im Ganzen werden . 
hiernach die verschieden hohen Tonemphndungen und die ' 
verschiedenen Farbenenipfindungen durch Wellen von ver- j 
schiodener Geschwindigkeit erregt, Die verschiedene Geschwin- \ 
digkeit bildet also auch hier den wesentlichen Unterschied der 
verschiedenen Reize. Die chemischen Molecularbewegmigen / 
im Geruchs- und Geschmacksorgau endlich haben ohne Zweifel 
ebenfalls eine eigenthündiche Geschwindigkeit Dabei will ich 
keineswegs in Abrede stellen, dass die verschiedenai'tigen 
adäquaten Reize ausserdem sich durch die Richtung oder 
Form unterscheiden, indem ein Theil aus Körperbewegimgen 
von der verschiedensten Richtung, der zweite aus verschieden- 
artigen Vibrationen, der dritte aus versciiiedenartigeu chemi- 
schen Molecularbewegungeii besteht. Im Wesenthchen aber 
unterscheiden sich die den verschiedeneu Arten der Binnes- 
emphndungen adäquaten Reize durch ihre verschiedene Ge- 
schwindigkeit. Die verschiedene Intensität aller Sinnes- 
cmptindungen dagegen hängt erfahrungsgcmäss von der 
verschiedenen Intensität der Reize ab. Die verschiedene 
Intensität der einzelnen Schall- und Lichtwellen fällt mit 
ihrer verschiedenen Breite, d. h. mit der grösseren Aus- 
weichung des schwingenden Beweglichen von der Ruhelage 
(der Schwingungsweite oder Amplitude) zusammen, welche 
einen Gegensatz zu ihrer oben erwähnten verschiedeneu Länge 
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oder Geschwindigkeit bildet Dass die Terschicdenen Arten 
der EtDpfindungcn in ihrer verschiedeneu Inteasität aus der 
das Gehirn durchdringenden Weltseele durch Bewegungen 
von verschiedene!' Geschwindigkeit und Intensität aus- 
gelöst werden, kann mau als die fundamentalste psycho- 
physische Regel betrachten. In Betreff des Lichtes k. B. 
sagt Hermann m seiner Physiologie (Berliii 1872, S. 362): 
„Die Intensität (Elongation, Wellenhöhe) der Sdiwingimgen 
bedingt die Stärke des Lichteindi-ucks, die Lange der Wetloti 
dagegen bedingt speciäsche Verschiedenheiteu des Lichtein- 
drucks, die man als Farben bezeichnet Das Sonnenspectmm, 
welches die Strahlen aller erregungsfähigen Wellenlängen 
nebeneinander in das Auge gelangen Jässt, zeigt daher neben- 
einander sämmtUche Farben." Die Stärke des Geschmacks 
und Geruchs wächst im Allgemeinen mit der ConceutratioQ 
der betreffenden Reize. Dass die bewussten EmpfinduDgen 
nicht m der Natur der äussern Objecte hegen, dass sie erst 
durch schliessliche Vermittelung der Ccntraltheile des Gehirns 
aus der scheinbar bewusstlosen Seele hervortreten, soll dabei 
ganz und gar nicht bezweifelt werden. Die Verschiedenartig« 
keit ihres Hervortretens nach Art und Intensität kann aber 
in letzter Instanz im Wesentlichen nur veranlasst sein durdi 
die verschiedene Geschwindigkeit und Intensität der aussen 
Reize. Es fragt sich, wie dieser erfahrungsgemässe odw 
thatsächüche Zusammenhang zwischen Reiz und Empfindung 
zu erkläi-en ist. 

Die zur Beantwoitimg dieser Frage heute vorUegenden 
physiologischen Thatsachen sind so vieldeutig, dass es meines 
Erachtens kaum möglich ist, die richtige Deutung zu treffen, 
wenn man hier nicht die Psychologie in ähnücher Weise zn 
Hülfe ruft, wie dies oben bei der Annahme der elektiischra 
Nerventhäligkeit durch die unabweisUche psychologische 
Wahrheit geschah, dass die bewusste Empfindung nur durch 
Goncentration emer unbewussten entstehen kann. Hier 
wird folgende psychologische Ueberlegung zur Entscheidong 
dienen. 



I 
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Wenn ein Maler manniclifaltige , iarbigc Bilder malen 
soll, so muss er iß der Lage sein, jede beliebige Farbe an 
jede beliebige Stelle der leeren Leinwand anzubringen. Wäre 
die Leinwand aber schon vorher an bestimmten Orten nwr 
zu bestimmten Farben befiihigt, so dass etwa die drei Grund- 
farben nur schachbrettartig auf der Leinwand entstehen könn- 
ten, so wäre es offenbar nnmöghch, dass der Maler darauf 
mannichfaltige Bilder malt. Die zweckmässig geordnete 
Atomenwelt wurde nun schon in § 3 als der Maler (der 
wive der nur stofflichen Weltseelo) angesehen, welcher ver- 
mittelst Reizung der Sionesnervcn und des Gehirns in der 
Weltseele zunächst durch geordnete Concentrirung der Em- 
pfindungen die mannichfaltigsten Wahrnehmungsbilder, nament- 
lich das Gesichtsfeld hervortreten lässt Die Atomenwelt muss 
ftlso in der Lage sein, an jeder beliebigen Stelle des mit der 
Weltseele im Zusammenhange stehenden Sehnerven nebst 
seiner Fortsetzung ins Gehirn, mithin in jeder seiner Fasern 
jede beliebige oder ihr angemessene Farbenempönduug her- 
vortreten zu lassen. Nur in diesem Falle ist die Entstehimg 
des der Atomenwelt in gewissen Beziehungen entsprechenden 
Bildes des Gesiclitsraumes möghch. Es ist dies nur denkbar 
unter zwei Bedingungen; 

1) hei der in § 3 auseinandergesetzten Construction der 
Weltseele, nach der sie ein unendlich ausgedehntes Ineinander 
aller einfechen Farbenempfindungen enthält, so dass an jeder 
Stelle des Gehirns sänimtliche Empfindungen nicht nur ein- 

* zeln, sondern auch nebeneinander in beliebiger Anzahl und 
Lage ins Bewusstsein gerul'eu werden können; 

2) muas ein und dieselbe Nervenfeser mehrere qualitativ 
verschiedene Erregungszustände haben können, der opticus 

\ also durch seine organische Beschaffenheit fähig sein, den 
Reiz für Jede Farbeuempfindung bis zur zugehörigen Ganghen- 
zella zu leiten. Jede GangUenzelle femer muss durch ihre 
organische Beschaffenheit fähig sein, jede der verschiedenen 
Farbenempfindungen der scheinbar bewusstlosen Weltseele zu 
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concentiiren , li. h. ins Bewusütsein zu rufen, oder tu ciiiüii 
bewusstcn räuiuliclien EmptiDdungsiiuiikt iutizutvaii<!cla tiübc 
CS, wie die heutige Physiologie uach einer lueiucs Krndite 
irrthümlichen , später zu widerlegenden Doutung der i 
drei Gruinifarbeu erörU?mden, an sich unbezwuifeltcn Youn^ 
Helmhottzischeu llieorie annimmt, schachbrettartig drei Alt^ 
theilungen von OptikusfiiserD und Optikusganglien, von den 
die eine nur roüi, die zweite nur grün, die dritte nur btv 
(violett) empfinden könnte, so wäre eine befriedigende ] 
klärung der Entstehung des Gesichtsfeldes absolut uumögNd 
Wie ein Theil der Ganglien es machen soll, zu sehen (Seh« 
gangiieu), ein anderer zu hören (Hörganglien), ein dritter t 

I riechen (Riechganglien) etc., ist, wie auch Henle in der I 
leitung seiner Anatomie des Nervensystems (Braunschwei 
1871, S. 10) durchführt, nicht nur unbegreiflich, sondern a 
eine in den Thatsachcn nicht begründete Behauptung. 
Ganglienzellen sind ihrem Bau und ihrer cliemischea Ba( 
schatfenlieit nach wesentlich vollkommen gleich. Uebrig« 
schlicsst die Annahme, dass die Ganglienzellen in der Md 
ins Auge gefassten Beziehung nur gleiche Concentrinmgseentr 
fiir sämmtliche nnbewussten Einpfindungssubstanzen der Welti 
seele sind, keineswegs die Möglichkeit aus, dass ein ' 
der Ganglienzellen auch andere begreifliche Functionen l 

I dass sie z. B. ablenkend, hemmend, verbindend und trenueo^ 
auf EiTegungsvorgänge wirken können, dass ein anderer Tbe< 

' der Ernährung dient*). 

Die Beziehung der verschiedenen Reize zu den verschieb 
denen Empfindungeu erklärt sich nach diesen Vuraussetzui 
so, dass die verschiedene Geschwindigkeit und Intensität dej 
Reize sich nicht nur auf die der Elektricitiit ähnliche Kerven-i 



*) Wesentlich Terachieden Tön den Magnete darsteUcnden Üehini 
guglien ist das aus GangliencompleieD bestehende, Platten und LappeiJ 
im Gehirn bildaudi) clelrtrische Organ gewisser Piache (Torpfdo) - 
eine Yerbiodiuig kleiner Voltaischer Säulen aniosehen, nelclie Etektricit&U 
Bis Waffe des Thieres v^Juciren. 
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vibratioQ, sondern auch auf die magnetische An/ichmig in den 
QangÜcnzellen fortjiflanzt. Ks wurde nun schon oben hcmerkt, 
ilass die verschiedenen Schallstrahlen und Lichtstrahlen zwar 
in Wellen von sehr verschiedener Geschwindiglteit oder Länge 
TibrireD, der Schall im Ganzen aber lUeselbo Kortpfianzangs- 
geschwindigkeit hat, ebenso wie das Licht im Ganzen. Die 
Wellenbreite entspricht der Intensität beider. Aehnlich kann 
die Nerveutliätigkeit , wie es physiologisch nachgewiesen zu 
H^g^ scheint, sehr wohl dieselbe rorti)tlan:tungägcschwindigkeit 
^B^wa 100 Fuss in der Sekunde) haben, dabei aber doch in 
^Hfellen von sehr verschiedener Geschwindigkeit oder Länge 
j^^tod Hehr verschiedener Intensität oder Breite vibrircn, welche 
beiden Seiten der Bewegung den verschiedenartigen Empfin- 
dungen und ihrer verschiedenen Intensität entsprechen. Was 
die Fortpflanzung der verschiedenen Geschwindigkeit und In- 
tensität der elektrischen Nervenvibration auf die magnetische 
, Anziehung der Ganglienzellen betrifft, so ist die verschiedene 
L^tensität der Anziehung leicht begreiflich. Da dieselbe aber 
^Hich in derselben Zeit sozusagen in einer verschiedenen Zahl 
^Hm Änziehungswellen vibriren niuss, so ist der Anziehung 
l^jflder Ganglienzelle in diesem Sinne auch eine verschiedene 
Geschwindigkeit zuzuschreiben. Nicht die gleichschnelle 
Thätigkeit der Nervenfasern im Ganzen, sondern ihre letzten 
verschiedenartigen Wellen geben eben der Thätigkeit in den 
Ganglienzellen einen Anstoss, wobei das Intermittirendc oder 
Diacontinuirliche des Nervenreizes eine gewisse Continuität 
erhält. Die Zeit zum Zustandekommen einer continuirlichen 
Empfindung (nach Du Bois-Reyraond's Ausdruck „die natür- 
liche Periode der Ganglieozelle") beträgt nach Preyer min- 
Bstens Vau Sekunde. Indem nun jede einzelne unbewusste 
inraempfindung des psychischen Princips mit einer magne- 
chen Anziehung von bestimmter Geschwindigkeit, die ausser- 
dem verschieden intensiv sein kann, nach ursprünglicher 
WelteinrichUmg in constanter oder gesetzlicher Beziehung 
s teht, scheint mir die Thatsache erklärt, dass die Si nnesreize 
verschiedener Geschwindigkeit und Intensität aus dem 
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psychischen Principe des Gehinis (iie vei-scbiedenartigen Sinnes- 
empfiRduugeD in verschiedener Intensität auslösen. Die mate- 
rielle Ausscnwelt, die ich obcti mit einem Maler der mannich- 
faltigen Wahrnehmun^bifder verglich, ist hiernach im Stande, 
an jeder Stelle des in unserem Gehirn ausgespannten psycbi* 
sehen Princips jede zweckentsprechende Farbeemplindung ont- 
stehen zu lassen, wie es zur Erklärung der Entstehung dor 
Wahrnehmungsbilder ganz unerlässlich ist. Wie Wasser-, 
Schall- und Lichtwellen in demselben Baume, verschiedene 
Depeschen in demselben Telegraphendrathe sich nicht stören, 
können auch verschiedene derartige psychophysische An- 
ziehungen in derselben Gangüenzelle stattfinden. Darin scheint 
die objective Bedingung zum Auitieten ähnlicher und vei^ 
schiedenartiger Empfindungen in demselben Räume zu be- 
stellen: der Mischung und dem K.ör{ier mit vielen '. 
Schäften (§ 3). 

Die Thatsache, dass die Netzhaut die Empfindung 
Weiss in die drei Grundfarbenempfindungen Roth, Grün, Btad' 
zerlegt, oder dass wir in Jeder Empfindung unserer Netzhaut 
nur die wechselnden Intensitäten dreier Elemente unterschd- 
den, wurde schon in § 3 im Anschluss an die Young-Helm- 
holtziscbe Theorie nicht durch drei Ai-ten von Optikusfasem, 
sondern dadurch andeutimgsweise erklärt, dass jeder Zapfen 
in drei Abtheilungen zerfällt Nach Nagel (Der Farbensinn. 
Berlin, 1869. S, 33) kann es als die „vollkommenste Einrich- 
tung angenommen werden, dass jeder Zapfen durch eine be- 
sondere Construction für alle drei Grundfarben, sondt f^ aus 
Farbenempfindungen zugänglich ist"*). Die eine Ahtheilung 



■) Seite 34 heisat es: „Die Teretäitte LiehtrefleiioD in d« 
parallelen Flättchen aufgebanten Anssengliedera der Stäbchen 
Zapfen und die Bildung atelieoder licbiwellen durch das Begegnen dei 
eintretenden und dec zuräckgcworfenen Strahlen könnte dazu dienen, dio 
Einwirkung vereohiedenfatbiger Lichtstrahlen auf bestimmte Punkte jener 
Elemente lu localisirm , so daas Tersrhiedene Farbenempfindungen in 
TerMbiedeneD Tbeilen eines and desselben Zapfens atottfänden. Aach 



1 



I 
\ 
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besitzt die nässende Elasticität (Reizbarkeit) für Aetlier- 
schwingungen von grösserer Wellenlänge (Roth), die zweite 
&r solche von mittlerer Wellenlänge (Grün), die dritte füi" 
solche von kleinster Wellenlänge (Violett, Blau). Jede Ab- 
theilung ist also nur physikalisch geeignet, den Reiz zu einer 
der drei Grundfarbenenipfindungen aufzunehmen. Durch gleich- 
zeitige, aber ungleich starke Erregung zweier oder der drei 
AbtheiJungeQ des Zapfens entstehen die Knipündungen aller 
andern Mischfarben. Gleichmässigc Erregung aller giebt Weiss. 
Bei Farbenblinden fehlt eine der drei Abtheilungen des Zapfens, 
namentlich die rothempfindende, oder ist nicht erregungsfiihig, 
was auch normal an der äussersten Grenze der Netzhaut statt- 
findet. Der Zweck des Zapfens besteht darin, durch jeden 
seiner Theile den Reiz von jeder der drei Gruudtarbenenipfin- 
— durch Verbindungen der Theile dagegen den Reiz 
von jeder der daraus möglichen Mischfarbe in vorUieilhaftester 
^eise aufzunehmen und zu dem einen, von ihm ausgehenden 
Nervenfaden durchzulassen. Jede Optikusfaser ist hiernach 
den Reiz für jede Grundempfindung imd für jede ge- 
mischte Empfindung bis zu den Ganglienzellen zu leiten. Aus 
der obigen, der Young-Helniholtzischen Theorie zu Grunde 
liegenden optischen Thatsache folgt keineswegs, dass die in 
der Netzbaut ausgebreiteten Optikustasern dreifacher Art; 
roth, grün und blau empfindende seien, oder eine dreifache 
^edflsche Energie haben. Es ist nicht Conscquenz, sondern 
Fehler, die auf die fünf Sinne beschränkte Thatsache der 



gewisse einfache VerhSItniase zwiacheii der Dicke der AnsBeu- 
gtieder-Plättcben und der Wellenlänge der X'ichtstrahlen vcrscliiedener 
Farben »u ireiterer Auaffilirung einer sulcben Theorie im Einklänge mit 
der Yonng'schen Lehre m Terwerthen geancht." Daas bei Vögeln und 
ßeptjlien einige Stäbchen rothe, andere gelbe Ooltröpfcben , dritte gar 
nichts enthalten, ist nu Gunsten der Annahme dreifochei- Optiknefasern 
gedeutet worden. Da aber beim MesEchen nach Nagel die farbigen 
Kügelchen fehlen and jedenfalls andere Verhältnisse besteben, ist nur 
eine Dreitheilung dee Zapfens denkbar. Aach Hermann u. A, betrachten 
den Zapfen als ein Mnltiplam von Nervenendigungen. 
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Bpecifischcii Kiiergien auch auf die Fasern iunei'halb der Sii 
auszudehneu. Die Youiig-Helnilioltzische Theone wider]egti| 
keineswegs die bisher verlheiUigtc Auuahiiie, dass jede Fasi 
des opticus und jede zugeliiirige Ganglienzelle fähig sind, 
der Seele jede Farbe aiizui-egen. Ebenso wird es sich 
einer etwaigen ähnlichen Gctiieiltheit der pcripherisdii 
Endorgtuie in jedem andern Sinne, z. B. des sehr complicirti 
Cortischen Organes am Hörnerven verhalten. Wenn von di 
versctiieden gestimmten Coi-tischen Fasern sich immer siebei 
welche den Grundtönen entsprechen, in irgend einer Ww! 
niit einer IIönieiTenfascr verbänden, so würde dies d< 
Dreitheilung des Zapfens entsprechen. Auch in dieser Weise 
würden au der Wahrnehmung verschieden hoher Töne räum- 
lich getrennte Apparate im Ohr betheiligt sein. Derartige 
noch sehr unklare Getheiltheiten , zur zweckmässigen Auf- 
nahme der Reize geeignet, würden nicht zu der Annahmi 
nöthigen, dass innerhalb jedes Sinnesorganes so viele 
fische Energien bestehen, als Grundempfindungen. Vür dil 
Annahme, dass eine und dieselbe Ner\'enfaser mehrere quali- 
tativ verschiedene Erregungszustände haben kann, föl 
Hermann die Thatsache an, dass die Geschmacksnem 
durch auf- imd absteigende Ströme erregt, verschiedene 
pfindungen veranlassen. 

Die scheinbare Gleichheit der mikroskopischen Sl 
der chemischen BeschalTenheit und des elektrischen Vei 
tens sämnitlicher Nervenfasern, die mit derselben Leichü^t 
stattfindende Fortpflanzung der Nervenreizung nach beidca 
Enden der Faser, sowie der Umstand, dass der durchschnit- 
tene Geschmacksnerv der Zunge, au ihren Bewegungsnerven 
geheilt (das centrale Lingualisende an den peripherischen 
Hypoglossus) , auf Reizung Bewegung der Zungenmuskek 
bewirkt: alle diese Thatsachen beweisen keineswegs eine 
absolute Gleichheit der Nervenbewegung in allen Empfin- 
dungs- und Bewegungsnerven, wie die Physiologen vielfach 
annehmen. Eine relative Gleichheit, nämlich die Aehnlichkeit 
aller Nervenvibration mit der Elektricität , sowie ihre 
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Ganzeu gleiche FortpHanzungsgeschwindigkeit habe ich voll- 
ständig zugegeben. Die geschilderte Verschiedenheit der 
Gescliwindigkeit und Intensität steht aber nicht im Wider- 
l'Bpruch mit den obigen Thatsachen und mUsscn zur Erklärung 
I der gesetzlichen Beziehung der Reize zu den Empfindungen 
unbedingt angenommen werden. Licht und Wärme sind zwar 
physikalisch identisch. Indem sie aber theils auf Optikus-, 
theils auf Haüt-Nervenfascni wirken, werden sie verschiedene 
pliysiologische Reize für das psychische Princij). 

Die unleugbare Räumlichkeit der Gesichts- und Tast- 

wahmeiimungen wurde in § 1 auf das durch den ßrcchungs- 

apparat des Auges bedingte scharfe Kctzbautbild zurUckge- 

L fiÜirt, dessen einzelne Lichtpunkte sich nicht zerstreuen und 

['gegenseitig sturen, — und auf die Bestimmtheit der Reizung 

[des Tastsinnes, während die andern Sinnesreize zerstreut und 

[gestört den Schein unräumlicher Wahrnehmungen veran- 

sen. Es nmss offenbar etwas dieser Bestimmtheit und 

F . ■Unbestimmtheit Entsprechendes auch in der Nervenvibration 

I einerseits der Gesichts- und TaHtnerven, andererseits der 

['andern Sinuesnerven stattfinden, so dass auch in dieser Be- 

1.' Ziehung eine absolute Gleichheit dieser als Ganzes gleich 

I schnellen Vibration undeukbai* ist, oder auf Unerklärliches 

fuhrt Ausser der erwähnten verschiedenen Geschwindigkeit 

und Intensität ihrer einzehien Wellen müssen die von der 

retina und dem Tastsinn kommenden einzelnen Vibrationen 

Bcharf von einander getrennt sein, während dies bei den von 

den andern Sinnen kommenden nicht der Fall sein kann. 

Zu der hrtbümlichen Annahme einer dreifachen speci- 
fischen Energie der Optikusfasem und der Optikusganglien 
hat ohne Zweifel auch die von Johannes Müller festgestellte 
Thatsache der specifischen Euergien der fünf verschiedenen 
Sinnesnerven verleitet. Jeder derselben reagirt bekanntlich 
nicht nur auf die der Struktur seiner Endorgane genau an- 
gepassten, gewöhnlichen oder adäquaten Reize, z. B. der 
Sehnerv auf die Licbtvibration , der Hömcrv auf den Schall, 
sondern auch auf die anderen Reize stets mit derselben, 
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i^pccifischen Art der Ein)ifindungen. So veranlassen Dracl 
Stoss oder elektrischer Reiz im Sehnen-en Wahmchmni 
eines hellen Ringes von Lichtblitzen und Funken, im HörJ 
nerven Geräusche (Klbigen und Brausen), in der Zunge dm 
nnbcstimmtcn Geschmack. Man nennt diese Empfindut 
Bubjcctive, weil sie den gewöhnlichen objectiven Reizen i 
entsprechen*). AVic die allgemeine Reizbarkeit i 
SinnesnerN'en nur denkbar war als eine durch ihre Molecol 
struktur bedingte und deshalb bei Veränderung dersdbi 
z. B. im Schlafe veränderte, organische Elasticität, so ist ( 
obige Thatsache der speeitischen Ener^e der SinneBo^vei 
allein durch die Annahme erklärlich, dass jeder Sinnes 
wenigstens in den ihm eigenthümlichen peripherischen Endjj 
I Organen eine specitische Reizbarkeit oder specifische ■ 
nische Elasticität besitzt, welche den adäquaten Reizen ange^" 
messen ist. Denn nur dadurch können Stoss oder Elektricität 
nach dem Gesetze der Umwandlung der Kräfte umgewandelt 
werden in diejenige Jfervenvibration , welche in non 
Verhältnisscu Lichtempfindung, oder in diejenige, 
in normalen Verhältnissen Schallemp&ndung etc. vera 
Mikroskopisch nachweisbar ist eine StrukturverschiedcB 
der verschiedenen Siunesnerven nur in ihren verschiedi 
peripherischen Endorganen. Nicht nur die von denselbc 
abgehenden Nervenfäden, sondern auch die Ganglienzell« 
des Gehirns," in welche die Nerveuläden einmünden, schdiH 
mikroskopisch, physikalisch und chemisch im Wesentliche! 
wie sclion bemerkt wurde, vollständig dieselben. Dient i 
Struktur der peripherischen Endorgane der Sinnesnerven aiK 
eigentlich zur möglichst gUustigen Aufnahme und VerstArki 
{(er äussern Reize, so kann sie doch auch gleichzeitig eiiri 
Umwandlung der inadäquaten Reize in die specitische Nervei 




*) Die mit dem galrnnisclieti Strome verbttndeneD Gescbmicke: 
tutaer und alkalisch (am ■{- nnd — Pol) sind nicht sabjectire Empfin- 
dungen. Sic rubren »war nicht aiia ilcr Zersetzung der MundttBasigkeit 
Jicr, aber vielleii-bt aus der Zcrectziiiig der Nerven (Du Bois-Befinond' 
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tration bewirken. Wenn Blinde trotz der Zerstörung der 
hgen, selbst der Sehnerven und ihrer Fortsetzung ins Ge- 
aber bei Erhaltung der entsprechenden centralen 
mglienzellen durch den Iteiz des Blutes subjective Licht- 
Uer haben sollten, so würde dies beweisen, dass auch die 
5^aBem und Ganglien des opticus durch eine eigentliUmliche 
Elasticität die inadäquaten Reize in die specifische Nerven- 
vibration umwandeln. Diese specifische Elasticität der Fasern 
der Sinnesnerven und der entsprechenden Ganglien darf nicht 
angeboren sein; sie kann dadurch entstehen, dass jedes Sinnes- 
organ in der Regel nur die adäquaten Reize aufiiimmt und 
lese den abgehenden Nervenfasern und Ganglien eine spe- 
äche Molecularbeschaffenheit allmählich immer tiefer ein- 
prägen, geeignet, unadäquate Reize in Vibrationen umzu- 
wandeln, welche die subjectiven Empfindungen veranlassen, 
Dass die Farbenempflndungen längere Nacheuipfindungen haben 
^s die Tonempfindungen, wurde schon § 1 durch eine grös- 

Ire Reizbarkeit (Elasticität) des Sehnerven erklärt. — 
. 
aa 
icl 



, Organ 
■Mese 
^^nsch< 
^äg^ 



SO. Das quantitative Verhaitnlsa zwfs(4ien Reiz 
aud Empfindung. 



Nachdem der Mechanismus, durch welchen die Sinncs- 
nze die bewussten Empfindungen aus der Seele auslösen, 
[aalitativ in räumlicher Klarheit beschrieben wurde, kommt 
ich das quantitative Verhältniss beider in Betracht. Es 
ist empirisch festgestellt, dass sehr schwache Reize gar nicht 
ini Stande sind, merkliche Empfindungen zu bewirken. Die 
Empfindlichkeit unserer Sinne hat ihre untere Grenze, Eine , 
gewisse Minimalstärke muss jeder Sinnesreiz mindestens er- I 
reichen, wenn eine merkliche Empfindung in uns entstehen 
soll, Dass ein hinreichend starker Reiz nicht zum Bewusst- 
sein komme, wenn die Aufmerksamkeit auf etwas Anderes 
conceutrirt sei, kaim nur Schein sein. Die Concentrirung der 
Aufmerksamkeit, d. h, ein sehr lebhafter partieller psyclii- 
ler Vorgang ist durch eine sehr intensive Nervenbewegung 
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bedingt, welche rein mecfaauisch hemmend auf jenen zunäcl» 
hinreichenden Reiz wirkt. Liisst die Auftnerksanikeit nebat 
der sie bedingenden Bewegung nacli, so knnn natüiiicb deEj| 
hislicr gehemmte Beiz wirken. Es crgiebt sich tiieraiis : 
gleicli das Iltusorisclie der bekannten Definition, Empfindoi 

i sei Reiz + Auünerksnnikcit (z. B. bei Henle), als ob < 
Aufmerksamkeit eine absonderliche psychische Kraft W&reil 
die sich mit dem Reiz verbindet. 

Den Punkt, wo die Merkhchkeit des Reizes beginnt, 

I nennen wir die Schwelle der Emphndlicbkeit. Uebersteigt 
die Stiirke des Reizes den Schwellenwerlh , dann entsieht 
cr&hrungsgemäss zunächst eine ganz schwache Empfindung, 
die sich bei weiterem Anwachsen der Beizstärke gleichmässig I 
steigert, Dies geschieht nach Weber -Fechncr auf Gruod'^ 
niatJiematischer Vergleichung empirischer Euipfindungsinten- 
sitüten proportJonal nifht dem einfachen äussern Reize, 
sondern dem Logarithmus des letzteren und auch wold der 
iimern Nervenenegung; die Empfind ungsuntcrschicde sind 
dem Logarithmus der lieizunterschiede itroportJonol. Die i 
Stärke der Empfindung ist mit andern Worten der Loga-J 
rithmus der Stärke des Reizes, so dass jene in arithmetischer'! 
Progression fortschreiten muss, weim letzterer in geometrischer j 
steigt. Die Empfindung wächst also viel langsamer als dei- ReiK.J 
Wahrend die Schwelle eine gewisse Unabhängigkeit von del 
auf uns einwirkenden zahllosen kleinen Reizen bewirkt, VCI 
ursaclit der Unterseliied in dem Wachsen der Reize und ij 
Empfindungen {die Untersehcidungsschwelle) eine gewisse 
durch die Unabhängigkeit von den Oscillationen bedingtsJ 
Beharrlichkeit der Empfindungen: beides bewiikt durch Ver-'j 
hinderung der Mischung der Empfindungen ihre g 
Klai'bcit. Die Ursache des hiernach sehr zweckmässigen quan- 
titativen Verhältnisses zwischen Reiz und Empfindung kann ' 
nur in dem ursprüngiichen, thatsächlichen Verhältnisse des 
Reizes zur Emplinduugssubstanz liegen. In der Eigenthüm- 
lichkeit der rctina, gegen Lichtreize nur mit einer gewissen 
Xräglieit und nicht mit der den Reizen propoi-üonalen 



Das 4tumtitati?e Verlialtnias zwischen Beiz o. liimpfinclnng. 145 

Intensität zu reagiren, mag zugleich ein Schutz für ihre £r^ 
nährung sein. Fechner veraUgemeinert alles dies von den 
Empfindungen für sämmtliche geistigen Gebilde, für den Zu- 
sammenhang von Leib und Seele überhaupt, was sein psycho- 
physisches Gesetz genannt wird. Ebenso lässt sich zeigen, 
dass das von mir geschilderte specielle qualitative Ver- 
hältniss zwischen Reiz und Empfindung auch im Allgemeinen 
der qualitative causale Zusammenhang zwischen Leib und 
Seele ist. * 



Caolbe, Extemdonale ErtenntniBstheorie. 10 



§6. 

DER G E S I CH T S R Aul 



81. Ort der 6c8iclitsfelder. 

Aus den einzelnen räumlichen Farbenempfindungeu, derco 1 
Entstehung ionerbalb des Geliiins soeben entwickelt wurde, 
setzt sich der dreidimcDsiönlichc Gesichtsraum zusammen. 
Dass derselbe nebst den andern Sinncswahrnelimungeu nicht 
in den Sinnesorganen, sondern im Gehirn statttinde, ist oacjtJ 
Hcünholtz dadurch bemesen, dass er bei Durchschneidin 
der leitenden Nerven aufliört und erst durch Combinatioqj 
beider Gesichtsfelder, die nur im Gchu-n denkbar ist, 
Stande kommt. Es fragt sich aber, in welchem Theile i 
Gehirns Letzteres geschieht und ob überhauiit die scheiiibftt 
Einheit des Geskhtsraumes nach Johannes Müller im Wesent-^ 
liehen durch die Einheit eines Gehirnraumes bedingt sei, i 
welchem die durch die beiden Ketzhautbilder veranlasste 
zwei Gesichtsfelder, oder zunächst die Reize der Sehnervt 
zusammentieffen nnd sich combinirenV Zur richtigen Bear^ 
theilusg dieser von Helmholtz ii. A. bekämj)ften Ansicht i 
zunächst an die schon in g 1 gegebene Erklärung z 
uem, dass das aus dreidimensionHchen, substantiellen Empfii 
düngen zusammengesetzte Gesichtsfeld niemals in matbenia' 
tischem Sinne llächenhaft, d. h. eine blosse Abstraction sä 
kann, sondern unmittelbar mit einer geringen TiefendimensioDi 
also mindestens als Platte gedacht werden uiuss. Die Meiniu 
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von BelinholtÄ ferner, dass nach Müller's Ansicht die beiden 
Gesichtsfelder ununterscheidbar verschmelzen müsäteu, was 
den Thatsacheu des stereoscojiischen Sehens widerspreche, 
halte icli deshalb für irrthümlich, weil die Gesichtsfelder in 
dem Einen Räume sicli nicht vollständig durchdringen dürfen. 
Nur in einer Kreuzungsaxe sich durchdringend, können sie 
sich ausser derselben mit sehr spitzen Winkeln so zusammen- 
legen oder decken, dass trotz der scheinbaren Einheit jedes 
einzelne Gesichtsfeld in seiucr Besonderheit uuniittclbar zum 
Bcwusstsem kuninien muss. Die vordere und hintere Seite 
dieser Einheit werden von äusserst stumpfen Winkeln ge- 
bildet. Helmholtz hat in seiner Annahme, dass die Combi- 
nation der Gesichtsfelder durch einen Akt de» Bewusstseins 
geschehe, das Wie in keiner Weise erklärt Insofern das 
Bedüi'fniss nach Deutlichkeit des Sehens oder der Wille durch 
geeignete Convcrgiruug der Augenaxen die zunächst nur un- 
gefähre Oombiuatioii der Gesichtsfelder an der Stelle des 
deutlichsten Sehens zu einer genauen verbessern kaim, greift 
[•«Uerdings auch ein Akt des Bewusstseins in begreiflicher 
Weise in die Entstehung des Einfachsehens ein. Obwohl erst 
später der richtige Ort sich ergeben wird, Müllers aucli von 
Uebcrweg getheilte Ansicht von dem Einen Gchirnraume, in 
welchem die beiden Gesichtsfeitier zusammentreffen, genauer 
zu vertheidigen , so wai' doch diese vorläufige Andeutung 
aöUiig, um der Betrachtung über die Gesichtsfelder ohne 
Missverständniss eine einheitlicht! anatomische Basis geben 
zu können. 

Beide Schneiven setzen sich, nachdem sie sich in der 
Gegend der Nasenwurzel im Chiasma gekreuzt haben, bis in 
die Gegend der zwei ansehnliche Knollen bildenden Sehhügel 
und der Vicrhügel fort: einer Stelle des Gehirns, nach der 
auch die andern Sinnesnerven verlaufen. Indem diese Stelle 
ferner durch die Grossliiruschenkel mit den Hemisphären des 
grossen Gehirns, welche man Ursache hat, für das Organ der 
Intelligenz zu halten, in Verbindung steht, andererseits durch 
die Sclienkel des kleinen Geliints mit letzterem, welches als 

10" 
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Urt der Regelung der Muskelbewegung«) betrachtet «rirdl, . 
kuiD man eie als ein einbehlicbes Centrum der Fnactioaeii J 
betrachten, obwohl Sehhügel und Vierhägel als s.^mm 
Doppelorgane erscheinen, wie alle andern im Gehirn. DhJ 
frObe Entwicklung der Seh- und Merhügel beim £mbi 
spricht für ihre hohe Bedeutung. Auch der die beiden Halb-H 
kugeln des Grosahims verbindende, bei höheren Thieren toU- 
kommener entwickelte Balken, sowie der vom Sehbügel mit . 
Fasern versehene Streifenbügel sind in Betracht zu ; 
Dabei enthalten diese Tbeile beide Elemente des Nerven- 
systems: graue Ganghen und weisse Fasern abwechselnd i 
untereinandergemischt, während in den GrosshimhemisplKireii 
und dem Kleinhirn die graue Masse äusserlich ist, die weisse ' 
innerlich (im Rückenmark umgekehrt)*). Ueberweg hielt 
die Gegend der Seh- und Vierbügel wohl mit Recht für den 
Ort der Combjnirung beider Gesichtsfelder, uoineuüich da 
der bewusste, oder dunkle Gcsicbtsraum ihm gleichzeitig der 
psychische Urt für alle andern bewussten psychischen Ge- 
bilde, oder fili' die ganze individuelle Seele war, wie ich es 
spater auseinandersetzen werde. Jene Stelle des GehimB, die 
er Bewusstseinsrauiu (Seusorium) nannte, war ihm überhaujA . 
der Sitz der gcsanimten bewussten Seele, Dabei bedarf i 
obiger Ausdruck, dass davou abgesondert die Grosshim-J 
bemispbären für das Organ der Intelligenz gehalten werden, 
zur Vermeidung von Missveretänduissen hier uoeb einer von 
läufigen Erklärung. Unter den Beweisen fiir die Beziehui 
der Grosshiruhemisphären ziu- Intelligenz steht obenan daü ■ 
bekannte Versuch mit der Abtragung der Hemisphären, 



*) Bftnke findet (Phjaiol. 1872) nacli den neuesteii Doterauchungeo 
über die Faaerung des Gehirns EiDricIitungcn, durch welclie die auf die 
Enden der Eetinafuflern einwirkendeu Eindrücke Bewegungen hervot- 
bringen, wekhe GangUeazellcnappareten in den Knieliöckern, Vierhngeln, 
SehhQgelii lur Verarbeitung überliefert werden , ehe sie schlieaalich in 
d&s Oroashim eintreten, nm in den Kreis seelischer Wahrnehmungen ala 
vollendete OesichtaTaratellung eq gelangen. Die Einrichtung des GeliirnB 
»ei enoTm complicirt, die Verwicklangen noch fast ganz unaofgedeckt. 
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erst von Flourens ausgeführt, seitdem häufiger, namentlich 
von Voit an Taubon und von Goltz an Fröschen. Darnach 
ditiieni bei den Thieren ausser den körperHchen Functionen 
und der Fähigkeit zu Bewegungen auch die blossen unmittel- 
baren SinneswahrnehmMngcn fort, so dass letztere von den 
Grosshimhemisphären unabhängig erscheinen. Charakteristisch 
ist aber der mangelnde 1'ricb zu Muskelbewegungen und ein 
gewisser Stumpfsinn in denselben, namentlicli ihre dabei wie 
in einer sehr einfachen Maschine stattfindende vorausznbe- 
rechneude Rcgetmässigkeit Letztere erklärt sich nur durch 
die Annahme, dass diese Bewegungen allein von den augen- 
blicklichen, unmittelbaren Sinncswahnichmungen abhängen, 
während beim unversehrten Thiere auch die Erinnerungs- 
Torstelhmgen, welche durch materielle Eindrücke oder Spuren 
im Gehirn zu erkläi-en sind, auf die Muskelbewegungen Ein- 
fluss haben*). Diese Spuren können sich deshalb nur in den 
Grosshimhemisphären und zwar in der nach Aussen liegenden 
grauen Substanz befinden, getrennt von der Stelle des Gc- 
' Bichtsraumes , aber mit ihm mittels Leitungsfasei-n in Ver- 
bindung. Die durch dieses materielle Sensorium sich tbrt- 
pflanzendcn Sinnesreize gehen durch jene Leitungsfasern 
■weiter in centrifugaler Richtimg nach der Peripherie der 
Grosshimhemisphären, hier die Spuren physikalisch bewir- 
kend, während ein Anstoss der letzteren umgekehrt in centri- 
petaler Richtung im Sensorium oder Gesichtsraum Erinnerungs- 
Torstellongen erregt. Die Grosshimhemisphären enthalten 
nach dieser Ansicht Ueberweg'a nur die Ausgangspunkte der 
materiellen Bedingungen der Intelligenz: die Gehirneindrücko 
(nur in diesem Sinne enthalten sie die Ursachen der hohem 



•) Hermann sagt in Heiner Physiologie {1872, 8. 460): „Nacli 
EiBtirpation des GrosEhims reagtren die Thiere auf Gesicbtseindiäcbe, 
ala ob aie aäboD u. s. w. Jedoch iat eine Toraasxuberechnende Begel- 
mäaBigleit in ihren Keactioiieu, welche am besten erklärlich wird durch 
die Annahme, dass dieselben nur von den augenblicklichen Eindrllclieii 
abhängen, während beim unversehrten Thiere auch die längat ver- 
gangenen Gindräcke (Erinnerungen) auf dai Verhalten inflairen," 
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psychischen Vorgänge), während die bewussten Vorgänge dcrl 
intelligenz selbst nebst allen andern psychischen Gebilden 
Innerhalb des ben'Ussten und dunkeln Gesicht&i-aumes in der J 
Gegend der Sehhügel und Vierhügel stattfinden*). 
Stelle kann einen kleinen Umfang haben, da sie zunächst. j 
nur einen Complex von Vibrationen aufzunehmen hat, des-iieii ] 
Grösse etwa dem Conipicxe der -centralen Enden der Sinnes- 
nerven entspricht. Ueberweg's Ansicht ilber das Verhältniss j 
dieser Grösse zu der kolossalen Grösse des Gesichtsraumes j 
wird später entwickelt werden. 

Nachdem hiernach der Ort bestimmt ist, an welcbemj 
die beiden Gesichtsfelder nach der obigen Andeutung kein« 
wegs vollständig und unbeweglich verschmelzen, sondern i 
unterscheidharer und durch den Willen beweglicher Weise. J 
combinirt werden, werde ich in fünf Abtheilungen die fOnfH 
wichtigsten Verhältnisse der Gesichtsfelder: ihre innere i 
liehe Ordnung, ihre scheinbare Einheit, ihre kolossale Gros 
ihre Beziehung xu den andern Sinneswahmehmungen 
endlicli die Entwicklung der unmittelbaren, unvollkommei 
Sinneswahrnehmung zur späteren volikonimenen erßrtMU 



33. Tiunittelbare Kntstehuug der iuDcrcn rSnmllehen _; 
Anordnung des (icslclitsl'cldes. 

Dass, wie es unmöghch ist, aus blossen mathematische! 
Punkten ein Ausgedehntes zu constniiren, die Ausgedehnth^ 
des Gesichtsfeldes auch nicht aus um-äumhchen Farbenempfin- 1 
dungspunkten entstehen kann, dass diese vielmehr als riunn- j 
liehe Substanzen anzusehen sind, setze ich als schon früher , 
bewiesen voraus. Hier kann es sich nur noch um Erklärung 1 
der so höchst mannichfaltigen i-äumhchen Anordnung der J 
Farbenempflndungspunkte innerhalb des Gesichtsfeldes, 



*) Üeberweg hat diese AuffaBsang a. A, in einem Briefe i 
Johnaon, abgedraokt in desacn Uebersetzung ron CondillBc's Abhandl. 
über die Empfind-nngen (Berlin 1870, S. 223—228) auagesprodien. 
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innere räumliche Ordnung handeln, mit der nach dem über 
die Zeit Gesagten auch die zeitliche Anordnung verbunden 
ist. Wie in einem Klavieru durch BerQIirung der periphe- 

iTiscliei) Tasten die ceutraleii Hfimmer, in derselben räum- 
lichen und zeitlichen Ordnung aufsi)ringend , die Saiten 
:en, so ist es mir die allchi begreifliche und deshalb 
nothwendige Annahme, dass in dem oben gescliilderten vor- 
lauligen centralen Ende des opticus: in der Gegend der 
Seh- und Vierhügel ein eigenthümlieher, oder specifischer 

'"KrÄftecomplex entstellt, welcher in Betreff seiner räumlichen 
■and zeitlichen Anonhiung ein treues Abbild des an der 
Peripherie befindlichen, oder vielmehr des im opticus ver- 
kleinerten Netzhautbildes ist. Eine anatomische Schwierigkeit 
liegt hier nicht vor, da es in keiner Weise nachgewiesen ist, 
dass die Fasern des oiiticus bis zu der genannten Stelle ihre 
jenseitige Lage ändern. Jener centrale specifische Kräfte- 
complex, auf das substantielle Empfindungsvermögen der ihn 
durchdringenden Weltsecle durch magnotische Concentration 
unmittelbar wirkend, veranlasst dadurch nicht allein das 
deutliche Bewusstsein, sondern gleichzeitig die räumUcho und 
zeitliche Ordnung der das Gesichtsfeld zusammensetzenden 
Farbenempfindungen; er veranlasst ein Gesichtsfeld, Im Ein- 
zelnen gestaltet sich die Sache so, dass z. B. auf eine aus 
Atomen in bestimmter räumlicher Ordnung zusammengefügte 
Rose die Vibrationen der Sonnenstrahlen fallen, zum Theil 
reflectirt werden und indirect als eine der Elektricität ähn- 
'liche Nervenvibration durch die Sehnerven und das Gehirn 
das Empfindungsvermögen tretfen und zwar in einer den 
Formen der Rose vollkommen entsprechenden Ordnung. Duixh 
diese formellen Bewegungen müssen nicht nur die entsprechen-, 
den Empfindungen Roth und Grün deutlich bewusst aus der 
scheinbaren Bewusstlosigkeit , sondern gleichzeitig in den 
Formen der Rose hervortreten. So offenbart sich die Form 
der ausserhalb unserer Person wachsenden materiellen Rose 
in ihrem in unserm Gehii-ne befindlichen Wahrnehmungsbildc, 
ist letzteres nicht bloss subjectiv , sondern enthält auch 
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Objectives. Die räumliche Anordnung des aus derartigen 
Bildern zusammengesetzten Gesichtsfeldes wird dem ihre ge- 
meinsame psychische Qualitüt bildenden Bewusstsein ha 
Kindesalter ohne Zweifel sehr unklar erscheinen. Sie kam 
erst allmählich durch das Zusammenwirken zahlloser Erfoh- 
ningen sämmtlicher Sinne, zu denen auch die durch die ver- 
schiedenen Muskelbewegungen unseres Körpers (nameoüidi 
der Augen) bedingten verschiedenen Muskelempfiudungen ge- 
hören, sowie durch späteres Nachdenken sich zur Klarbdt 
entwickeln. Aber ein in der Hauptsache räumlich geordneter 
Kern ist für diese Entwicklung ganz imerlässllcb, und dieser 
kann einzig und allein in dem in obiger Weise ganz im- , 
mittelbar entstehenden Gesichtsfelde bestehen. Bei sehr ge- 1 
ringer Reizung der Netzhaut im Finstem und beim Scbliessea J 
der Augen kann natürlich kein aus bewussten Farben be-J 
stehendes, sondern nur ein schwarzes oder dunkles GesiiAK»! 
feld in der Seele entstehen. 

Diese Auffassung wird, weJI sie auf der angebomen, 
Nervenfäden bestehenden Bahn von dem in jedem opticus 
wesentlich verkleinerten Netzhautbilde, oder dem ihm ent- 
sprechenden Kraftecomplex bis zum Endziele: dem Orte des 
Gesichtsfeldes basirt. nativistisch genannt und im Wesent- 
lichen von einem Theile der Physiologen , von Johannes 
Müller (Handbucli der Physiologie 18J0, II, S. 557 und 558), J 
Brücke, Hering, Panum, Classen u. A, vertheidigt Sie scheint I 
Vielen dadurch zweifelhaft geworden zu sein, dass man den! 
Einen Ort des Gesichtsraumes meistentheils. aber ohne allen 1 
Grund viel tiefer ins Gehirn verlegt, so dass seine geordnete 1 
anatomische Verbindung mit der Netzhaut allerdings zweifeK i 
haft wird. Zum Theil dies überflüssige Zuweitgehen mit dem , 
Gesichtsfelde, ausserdem aber auch wohl das Vorurtbeil wncr 
unbegreiflichen, mit absonderhchen Kräften ausgestatteten 
Seele scheint zu der zwar von Herbart und Lotze philo- 
sophisch, von Helmholtz u. A. physiologisch vertheidigtea, 
aber in ihren letzten Gründen absolut unbegreiflichen, soge- 
nannten enipiristischen Theorie des Sehens zu verleiten, nach 
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der die im Xetzhautbilde geordneten Reize in eine iiurftiun- 
liche (punktuelle) Seele chaotisch ziisammentiiessen , wobei 
jeder Itoiz mit einem unrÄumlichen Zeichen seiner Lage im 
Netzhautbildc: dem sogenannten Localzeichen versehen ist. 
Mit Hülfe dieser Localzeichen (wozu später die durch die 
ortsverftndemden Muskelbewegungen bedingten verschiedenen 
Maskelempfindungen treten) soll dann die Seele die in ihr 
angeregten £mi)tin<lLingen in die dem Netzhantbilde ent- 
sprechende Ordnung zusammenfügen. Lotzc vergleicht den 
Vorgang mit der Translocation einer Bibliothek aus einem 
Raum in einen andern, wobei die geordneten Bücher des 
ersten Raumes (entsprechend dem Netzhautbilde), zunächst 
in einen Korb chaotisch zusammengeworfen, in den zweiten 
Raum (die Seele) getragen werden, wo der Bibliothekar (die 
ordnende Vernunft) sie mit Hülfe der Etiketten (der Local- 
zeichen) wieder in die alte Ordnung bringt. Diese, eine 
psychologische Reconstruction des objectiven Räumlichen be- 
hauptende Ansicht opcrirt mit drei imräumlichen Elementen: 
einer derartigen Seele, sowie derartigen Empfindungen und 
Localzeichen. Wie unräumliche Empfindungen (natürlich ge- 
boren auch die Muskelempfindungen dazu) sich als undenkbar , 
herausgestellt haben, so ist es auch vergeblich, sich von jener , 
unräumlichcn Seele unrl jenen unräumlichen Localzeichen eine 
irgend befriedigende Vorstellung machen zu wollen. Was die 
durch das Netzhautbild veranlassten Localzeichen betriift, so 
mllssten sie in besondem physischen, oder objectiven Be- 
schafffenheiten der Nervenvibration des opticus liegen, bevor 
dieselbe mit dem psychischen Princip in Beziehung tritt. Ver- 
schiedene räumliche Anordnung sollen jene Beschaffenheiten 
nicht sein. Verschiedene Richtung kann hier aber auch , 
nicht in Betracht kommen, da diese unter den Begriff der 
räumlichen Ordnung fällt, eine Art derselben ist. Würden 
die durch verschiedene Bewegungen unserer Glieder veran- 
lassten, verschieden intensiven Muskelenipfindungcn iu der 
onräumlichen Seele auch ein Maass für die verschiedene In- 
tensität der Reize bilden, so doch nicht für ihre { 
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Entfernung und räumliche Anordnung. Ebenso könnte dai 
die vei-sehiedene Intensität der Lichtreize vom Centrura nadl 
der Peripherie der Netzhaut nur ah verschiedene IntensJtä 
der Farbenempfindtingen, aber nicht als ihre räumUche Ord-| 
uung zum Bewusstsein kommen. Jede Mehrheit, auch dje^ 
jenige mathematischer Punkte ist ohne räninitclie Anordnui 
undenkbar. Die Locakeichen sollen, selbst ohne jede räum^ 
liehe Lage, der Seele die räumliche Lage der getrennte 
I Priraitivfasern bezeichnen?! Das ist nur eine Mischung i 
' Widerspruch tmd Unklarheit, von Herbart und Lotzfi 
Interesse einer unräumlichen Seele erdacht, deren Unbegi 
lichkeit sie dann auch befähigt, in erwünschter Weise I 
unsterblich zu gelten. Es ist schwer begreiflich, wie Helm 
höltz auch nur soweit auf diese philosophisch-theologisd 
Speculatiou eingehen kann, dass er es „für verfrüht häl 
irgend welche weitere Hypothese über die Art der : 
zeichen aufzustellen." Wäre das Bewusstsein der Rauiulid; 
keit des Gesichtsfeldes eniiiiristisch erlerat, so 
überdies unter Umständen verloren gehen können, was «it^ 
schieden der Erfahrung widerspricht. Die mit der Gesidi 
I Wahrnehmung associirten verschieden intensiven &Iuske1-Ei 
I pfindungen leisten nichts weiter, als durch das Bcwusst 
' der aufgewendeten Anstrengung in das schon ränmlidie i 
I i'äumlich geordnete Bild einen bestimmten Maassstab für c 
Scliätzung der Grössen und Entfernungen hineinzubi 
Nur hierin treten durch Muskclläbmungen Störungen em*i 
Ucberweg war mit mir stets der Meinimg, dass, wie sch<« 
Joh. Müller a. a. O. die unräumlichen Empfindungen Herba 
I verwirit, zu einer klaren Theorie des Sehens nicht nur diesf 

Annahme, sondern auch die beiden Phantasiegebilde 
I Localzeichen imd der unräumlichen Seele vollständig übe^ 
Bord geworfen werden müssen. 

Die i-äumüche Ordnung der Fai'benempfindungspunkte i 



•) Eine specicllo 
Clfisseii 0. a. 0. S. 23- 



t Widorlegnng J^t Localzeichen -Theorie i 
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Gesichtsfelde kann im Wesentlichen nur durch unmittelbare 
Fortsetzung der räumlichen t)rdiiuug der Reize entstehen, 
wenn dies, wie ohen bemerkt wurde, im Kindesalter auch i 
nur einen unklaren Kern bildet , welcher ert-t alimählich I 
durch zfdillosc Erfahrungen sich zur Klarheit entwickelt, ' 
an Helmlioltz wohl im Hinblick auf den letzteren Uni- 
l'Stand die obige, von Herbart und Lotze veranlasste Theorie 
f des Sehens „empiristiscli" nennt, dagegen die Ueberzengung 
[ Ton der unmittelbaren Entstehung der räumlichen Ordnung 
im Gesichtsfelde „nativistiscli," so dürfte diese Bezeichnung 
1 Idcht Veranlassung zu einer irrthiimlichen Beurtheilung beider 
[ Ansichten geben. Die empirische Entwicklung dea umnittel- 
[■ bar räundich geordneten Kernes, namentlich durch Muskel- 
[' empfindungen leugnet ja auch die nativistische Ansicht nicht, 
r Den angebornen unzweifelhaft harmonischen Faservorlauf von 
der Netzhaut bis zu der Gegend der Sehhügel und Vierhügel 
zur Erklärung benutzend, ist sie doch weit entfernt, die ^ 
'räumliche Ordnung für etwas „Angeborues" zu halten, oder 
I sonst ü-gendwie angeborne Ideen anzunehmen. Joh. Müller 
[ polemisirt a. a, O. S. 519 gegen die „angebornen Vorstel- 
jen" Kant's, Helmholtz gab es in seinem im Vorworte 
erwähnten Briefe an ITeberweg selbst als ihis Wesentliche der 
empiristischen Theorie an, dass sie den Gesichtsranni aus 
tinräumlichen Elementen constrmi-e. Da dies in der anschau- i 
liehen, räumlich klaren Weise der Naturwissenschaft offenbar | 
f unmöglich ist, Yerd-.ent jene Theorie die Bezeichnung „empi- | 
frisüsch" gai- nicht, und würde richtiger „transscendental" 



*) Henle meint a. a. 0., dass, da dia WiedeibentoUaQg der räum- 
lichen Ordnung der peripherischen Eudotgane der Siuueanerven im Gehirn 
I nicht anatomisch nachgewiesen aei, die Sinnes Wahrnehmungen gar nicht 
1 Gehirn, londem in den Sinne.wrganen aelbat stattfinden müiaten bei 
^ tinerlfisslicher Verbindung der Sinnesnarren mit dem, psjchiache Thätig~ ' 
V keit nach Aussen projicirenden Centralargane. Diese mysteriÖBe Änf- 1 
"fMsnng, zunächat ira Widerspruch damit, dass nach I>archaohneidung 
' der leitenden Sinneanorren die Wahrnehmung aufhört nnd die Combination 
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Die Thatsache, dass man sich bei der Einwirkung <ler 
Reize des Schalles, der rieclienden nnd schmeckenden Körper 
auf die räumlich nebeneinander liegenden Endorgane der ent-i 

isprechenden Sinne keiner bestimmten räumlichen Ordnm 
bewusst wird, vnirde g 1 dadurch erklärt, dass allein vor Aex 
Netzhaut ein kunstvoller Apparat liegt, welcher ein schi 
I Bild der Gegenstände ermöglicht, die räumliche Tastwahr- 1 
nehniiing aber durch die unmittelbare Berührung fester Körper J 
bedingt ist, während alle andern Sinnesreize nur in gegea-^ 
seitiger Störung imd Schwächung die räumlich geordnete 
nervösen Endorgane treffen. Aus dieser Thatsache zu schlies 
sen, dass die räumliche Ordmmg des Netahautbildes gleich^^ 
gültig, dass sie nicht die unmittelbare, wesentlichste Ursache 
der räumlichen Ordnung des Gesichtsfeldes sei, ist durchaus ' 
willkflhrlich , ohne jeden verständigen Grund. Der Gesichts- 
sinn ist durcli seineu Brcclmngsapparat för scJiarfe räumhdie ' 
Sonderung eingerichtet, weil er der wichtigste Sinn ist Wie 
sehr es bei der räumlichen Ordnung der Wahrnehmungen uä " 
die räumliche Ordnung adäquater objectiver Reize ankommt, 
beweist auch das durch ungeordnete, abnorme Reize bewirkte 
Chaos der subjettiven Empfindungen, bei denen sich keine 
Spur einer iuucni ordnenden Vernunft zeigt. Man kann im 
Auge wohl durch Druck einen hellen Ring, durch Elektridtfit 
einen Blitz, Funken erregen, ebcndadurch ein unbestimmte^ j 
Brausen oder Klingen, in der Zunge einen uubestimmtea i 
Geschmack; nie entstellt daraus aber durch eine innere ord- 
nende Vernunft das Bild einer Rose, eine Melodie, der Wwn- 
geschmack: das bewirken nur objective, adäquate und geord- 1 
nete Sinnesreize. 

Der Einwand, man müsse bei der obigen Annahme der ■ 
unmittelbaren Entstehung der Räumlichkeit des Gesichtsfeldes „ 



des Gesicbteraunies aas iwei Gesichtefeldem nur im Uehim denkbar iat 
ISast ferner Tsnniitb^n. dass Henle tdd der Eatätehun^ der SinliM-'g 
wabmehiunngen unnimmt, dass ihre BTeutuelie Entstehung im GehintJ 
sehr weit biuter den Sehhflgeln stattfinden mässe, wom eben 1 
Grand vgrliegt. 
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1 ausserdem ein Cuerklärlicties denken, welches die räum- 

ädi nebeneinander hervortretenden Empfindungen beobachte 
' und in ihren verschiedenen gegenseitif^en Verhältnissen oder 
Beziehungen, d. h. ihrer verschiedenen Qualität, sowie ihrer 
vej'Kchiedenen riiwniichen Anordnung und zeitlichen Auf- 
[«inanderfolge unt«rsclieide, kann sich nur auf das schon in 
I 1 von mir Erklärte be^iehen, dass zuntichst Bewusstheit 
^e gemeinsame Qualität oller Enipündungen , also die ein- 
litltche Qualitivt, oder qualitative Einheit des ganzen, von 
l^ihr in continuirlicher Ausbreitung durchdrungenen Ge- 
achtsraumes ist und allen qualit^itiv, räumlich und zeitlich 
Krschiedenartjgen Inhalt desselben gleichzeitig schemhar um- 
oder einschliesst Die bewusstcn Gesichtsfelder in 
Mehreren nebeneinander bestehenden Personen sind durch 
^ewusstlose Zwischenräume getrennt, bilden deshalb kein 
'Contiiiuir liebes eiuheitiiches Ganze, kein gemeinsames 
JBewusßtsein der mehreren Personen, die deshalb nichts von 
iuander oder von ihrer gegenseitigen Beziehung wissen 
4önnon. Ein durch ungleichartige Zwischenräume gelrenntea 
(Kebeneinander ist doch wesenüich verschieden von einem 
ioutinuirlichen gleichartigen Nebeneinander. Hier, in der- 
selben Person verschmelzen die in den mosaikartig zu- 
sammengefügten Empfindungen enthaltenen vielen Bewusst- , 
icinspunkte des Gesichtsfeldeti ohne Zwiacheuräume zu einer j 
PSinbeit, zu einem geuieinsamen , bewussten Nebeneinander. 
Darin besteht gleichzeitig das Bewusstsein des davon durch- , 
drungenen, qualitativ, räumlich und- zeitUch verschiedenen 
Inhalts, die Erkenutniss oder die Unterscheidung des Ver- 
_ schiedenen. Es wäre unerklärlich, wenn im Gesichtsfelde das 
yerschiedene als ein Gleiches zum Bewuastsein käme. 

Bei der in § 1 gegebenen Erklärung der nothwendigen 
(Vahrheiten als Abbilder von Verhältnissen der objectiven 
iVolt, die mmiöglich anders sein können, d. h. objeetiver 
fcJothwendigkeit — wurJe auch die NothwenUigkeit, sich A 
, oder die Unmöglichkeit, es als non A zu denken, d. Il 
f der Satz der Identität, oder des Widerspruchs dazu gezählt, 
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aus welchem das Gesetz des ausgeschlossenen Dritten (en* 
weder A, oder non A, nichts Drittes) folgt. Es ist aber td 
derselben Weise als ein uothwendiges Axiom zu betracbteqj 
dass wir inuerlicfa geuötbigt sind, uns ungleicher Obje( 
auch als ungleicbcr bcwusät zu werdeu, oder sie zu unte 
scbeiden. Ulrici hält (Gott und Menscb, ISüÜ. S. 274—3630 
das Unterscbeidea für eine ursprüngliche Eigenschaft de^ 
Seele, weil es mit der ursprflnglicheu Quabtät der Bewusstj 
bcit unmittelbar verbunden ist und zwar schon iu der i 
mittelbarsten sinnlichen Wahrnehmung, niclit erst im Denken*] 

I Wenn ich nun an einem Dinge mit vielen Eigenschaften eioi 

i derselben von dem Gomplex der andern unmittelbar unterJ 
scheide, so ist das analytische Urtlieil entstanden, dass da^ 

l Ding jene Eigenschaft hat, es ist eine Beziehung zwiscliei 

) äubject und Prädicat bezeiclinct. Richtige Urthelle zu bildeqj 
bedarf in zahlreichen Fällen ohne Zweifel vieler Vermitt^^ 

, lungen, im Wesentlichen aber ist das Urtheilen dui'ch dU| 
unterscheidende Kraft der einfachen Bewusstseinsqualität t 

' dingt. Das dui'cli Analyse bedingte Urtheilen: der Vorgi 
auf dem die Entstehung der Begriffe und Schlüsse, überhaupt 
sämmtlielie höheren psychiscJicn Processe berubcu, liegt also'* 

I Hchon innerhalb der sinnlieben Wahruehmmig und es zeigt 
sich schon hier die Behauptung, dass jene höheren Procosso 
wesentlich verschieden von der sinnlichen Wahrnebmuag 

' seien, als ein Irrtbum. 

Was das bei dem Unterscheiden und Urtheilen schein- 
bar tbätige Ich betrifft, so wurde dies schon § 1 als derj 
Begriff unserer Persönlichkeit erkiilrt, welcher uuwillkühi'lich. 1 
und sehr allmälilich entsteht, wenn man Jahre lang fort- | 
dauernd das Bild der eignen, sich verändernden Person und ^ 
die sich daran knüpfenden andern psychischen Gebilde wahr- 
ninmit. Er entsteht als die Erkenntniss des diesem Ver-- i 



*) Da das ünterBc)ieiiJen Gewaflstsein Torauäsetzt, iat das JtewoBBt^ 1 
§ein die nntorsolicidoude Kraft Acic Seole. Venchiodiier Dinge mehr oder ' 
^vuniger bewusat WL'rdcn, heisat mehr uder minder schart' nutecscheiJon. ' 
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Gemeinsamen. Auch er umfasst scheinbar, / 

wie es oben von der Qualität der Bewusstheit gezeigt wurde, 

Maunicbfaltigkeit des Gesichtsfeldes, oder schliesst sie 

Es ist dies die beijriffliche Einheit des Gesichts- 

les im Gegensatz zu jener qualitativen. Selbstverständ- 

kann dieser allgemeine Begriff, da er selbst aus den 

beu geistigen Gebilden entsteht, weder ihre Ursache 

, noch iliuen, sie beobachtend, gegenüberstehen. Beides 

t nui' Schein, welclier entsteht, wenn durch concrete, geistige 

Gebilde der allgemeine Begrift' uuwillkQhriich oder willkühr- 

lich associirt wirti. Ebensowenig geht von diesem Ich das 

rscheidcn des Verschiedenen im Gesichtsfelde aus; es 

, wie bemei'kt, unmittelbar in dei' Qualität der Bewusst- . 

, von deren Intensität die Deutlidikeit des Unterscheiden» 

jhäHgt*). 

Wenn beim unmittelbaren Unterscheiden zweier Dinge , 

Aufinerksainkeit abwechselnd von einem zum andern 

ftlt, 80 ist dies der Anfang oder der erste Grad des Ver- I 

Gehens, woduich das Unterscheiden genauer wird. Wie ■ 

, genaueste Unterscheiden eiJi solches Vergleichen dei- 

verscliiedenen Theile voraussetzt , welclies in dem i 

bcken des Bildes des einen mit dem Erinuerungsbilde des'l 

^deru, oder gegenseitiger Durchdringung beider besteht, I 

, später entwickelt werden. Würde man sich aber des 

berschitidencn nicht zunächst unmittelbar bcwusst, wäre das 

mtinuirlich ausgebreitete Bewusstscin nicht m-sprünglich be- 

; zur Wahrnehmung aller, auch der räundichen Ver- 

liiedenheit der Emijtindungcn im Gesichtsfelde, — so wiire 

( auch unmöglich, sich des räumlich und zeitlich geordneten 

^(Bsiehtsfeldes, d. li. seines qualitativen, localen und zeitlichen 

Bttterschiedes mimittelbar bewnsst zu werden. Die Unmittel- 

') Wenn die Herbartioner, durch den obigen Schein getäascht, aus 
Wien ohne Zweifel thatsäühlichen Einheiten der Selbstbeubaohtong : der 
KuaHtativen nnd begrifflichen auf eine jmnktuelle, selbstaBndi^ 
» innerbalb des Gehirns sühlieacen, so ist das die reine 'WillkUVir, 
lört gar nichta, fülirt vielmehr nur zu Abgurditäleu. 
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barkeit des ersteu Uutersclit3idGus ist ein nothwendiger fi&< 
standtheil der hier entwickelten naturalistischen Theorie der.l 
sinnlichen Wuhiiieliniuug. 

Wie wir beim Erwachen aus dem Schlafe, in dem erste»'! 
Momente alle verschiedenen Dinge in einem gewissen G» 
mische und Durcheinander wahrnehmend, weder ihre Farbe 
noch ihre Grösse, Gestalt und Eutfernuug von einander i 
vuu Ulis seihst deutlich unterschtiideu (sie scheinen uns t 
unter unmittelbar auf dem Auge zu liegen), so geht es t 
ähnlich hei dem ersten Anblick eines verwickelten, figurC 
reichen Gemäldes, so lange wir noch nicht durch Vcrgleichui 
der Conturen die Bedeutung jeder Figur nnd ihre gegenseitig^ 
Beziehung herausgefunden haben, ähnlich beim anionglitlteu 
Sehen durchs Mikroscop. Derartiges findet auch woLl bei 
Bhndgeborneu längere Zeit statt, bis sie deutUch sehen g&- 
leint haben. Dies sind unzweifelhafte Thatsachen. Es wäre 
aber Verfälschung derselben, wenn man behaupten wollte, 
dass in diesen drei luiUcn das Gesichtsfeld in gar keiner be- 
stimmten Ordnung, sondern wie eine Palette mit vielerlei ' 
bunten larbenklexen zum Bewusstsein käme. Man i 
im Gegentheil, der späteren Wahrnehmung cinigcrmaassea] 
entsprechend, die Farbenemiifindungen iu einer gewiaseöf 
räumlichen Ordnung und Perspective oder TiefendimeDsiübil 
und die einzehicn, verschiedcnai-tig begrenzten Dinge in t 
gewissen Grösse und Entfernung. Als Analogon jener dreiil 
Thatsachen muss man sich die nicht unmittelbar zu beobaclt* T 
tende Entstehung der sinnlichen Wahrnehmungen beim Kinde 1 
gleich nach der Geburt vorstellen. Schon vor der GoburtJ 
im Mutterleibe kami die Reizbarkeit seiner Siunesnerven i 
beschaffen sein, dass Wahrnehmungen und Bewegung« 
namentlich Tustwahruebmuugen und, durch die Bewegungt 
veranlasst, Muskelempfindungeu vielfach, wenn auch ! 
sehr verwiiTt entstehen. Dass beim Kinde ohne die Complea 
der ftiuf tiinnesempfindungeu zuerst die Gefühle des i 
nehmen und Unangenehmen, sowie die Bcgehrungen entstet 
(die erste ijlufe des Bewusstseins bilden) sollen, ist wohl mn 
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dem Siune der Fall, dass diese später zu erklärenden 

l'Gefilhle und BegehrungcD, in jenen Empfindungs-Complexen 

lienthaUen, am intensivsteu in die Anfmerksanikeit des Kindes 

reten und auf seine Muskeln wirkeu mügen. Schon gleich 

lacli der Geburt wird das Kind, wenn auch sehr uubestinunt 

md mangelhaft, sein Gesichtsfeld als eine Ordnung räumlicher 

Karbenempfiiidungen in einer gewissen Perspective oder Tiefe 

md darin einzelne Gegenstände von einer gewissen Grösse, 

KForm und Entfernung erkennen. Wenn operirte Blindgehorne 

l'nicht sofort die Gleichheit getasteter Dinge der Grösse 

kbnd Form nach mit gesehenen erkennen , sondern erst 

Fibirch mehrfache Wiederholung dieser Vergleichuug, so ist 

1 die quaUtative Verschiedenheit heider Wahrnehmungen 

"Schuld, welche durch die Gleichheit der Form und Grösse 

t erst nach Wiederhohmgen überwunden werden kann. Des- 

Italb erkannten die dui-ch Cheseldeu und Wai'drop operirteu 

i/BUndgeborncn den durch den Tastsinn bekannten Unterschied 

i^twischcn Kugel und Würfel, zwischen Bleistjfthalter und 

ISchlüssel mit dem Auge zunächst nur mangelhaft, erst all- 

K^tUilich genauer. Wie dieses erste, verwirrte, unmittelbare 

I Gesichtsfeld des Kindes und des sehend gewordenen Blind- 

igeboroeu durch das unwillkührlich in ihnen entstehende noth- 

Iwendigc Urtheil: keijie Veränderung ohne Üi-sache — eine 

rBeziehung auf Objecte, d. h. auf eine sehr unbestimmte 

l'Atonienwelt erhält, wurde schon § 1 auseinandergesetzt Dass 

Gesichtsfeld ferner durch zahllose weitere Erfah- 

durch das Zusammenwirken der verschiedenartigen 

ffikneswahmehmungen, namentlich des Auges und des Tast- 

1 Sinns mit Einschluss der Muskelemptindung, ferner durch die 

l mis den Erfahrungen später zu erklärenden Vorgänge des 

•«Gedächtnisses, ITrtheils und der BegriflsbUdung , so wie der , 

lllVillensakte allmählich wesentlich entwickelt oder verbessert I 

j-lrird, ist unzweifelhaft. Wie aber ohne einen im Wesentlichen 

Ijiumlich präformiilcn Keim die Entwicklung eines Organismus ^ 

■■weder thatsächlich stattfindet, noch überhaupt begi-eiflich ist, 

Livie die Fähigkeit jeder Entwicklung nur denkbar ist bei 
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dnem Keime, so ist aach die Entwicklung des voIlkommeQ 
räumlichen Gesichtsfeldes meines Erachtens absolut unbe- 
greiflich oder luimöglich, wenn man nicht von einem bo- 
mittelbar in gewissem Maasse als räumlich entstandeneQ 
Keime eines GesichUfeldes ausgeht 

Johannes Müller bemerkte in seinem Handb. d. Ph}-si<^a 
(1840. n. S. 558): „Bedenkt man, dass ein neugebomes 
' Thier sogleich Anschauungen vom räumlichen Nebeiieinand« 
durch den Gesichtssinn hat mid Bilder wahrnimmt, indem i 
auf die Zitzen der Mutter hingeht, so glaube ich, lässt sid 
die Thatsache nicht bestreiten, dass vor aller Erziehung 
Räumliches in der retina als Räumliches wahrgenommä 
werde." Äehnlich spricht sich heute Prot August Müller ii 
einer geistvollen, gegen die von Uelniholtz vertretene empMI 
ristische Theorie gerichteten Abhandlung aus*). Thiere folgen" 
gleich nach der Geburt der Mutter und das Hähnchen nimmt, 
wenn nicht schon am ersten, doch am zweiten Tage Futter 
anf. Zu dieser Unterscheidung und Erreichung der Ob- 
jecte ist die Fähigkeit, ein räumliches Ziel zu verfolgen, d. ] 
Raumanschauung nöthig, die hier nicht erlernt sein I 
weil dem Gebrauche der Organe keine Uebungszeit vorher 
gehen konnte. Bereits vor dem Eintritt irgend welche 
Muskelbewegung muss hiernach der Gesichtswabrnebmui 
räumliche Ausdehnung zukommen. Mag auch das Kalb c 
Euter riechen und die Bewegungen fortsetzen, die es diesen^ 
Gerüche näher bringen, so kann es dabei doch gleichzeiti| 
das Euter sehen. Ausserdem würde die Leitung durch dol 
Geruch für die Räumlichkeit des letzteren sprechen. Na( 
Classen, der a. a. 0. die unmittelbare Entstehung de« 
Raundichkeit des Gesichtsfeldes vcrthcidigt, würde ohne cine^l 
ursprüngliche mangelhafte Erkenntniss der (^ertlichkeit gar 
kein Antrieb sein, das Sinnesorgan zweckmässig zu gebrauchsn. 



*) „Die Gmndlagen der EaDtiachen Philosophie vom nutiinriaMit* J 
«haftliclion Standpunkte gesehen." Altpreuasüclic Monataaohrift Bd. VI. J 

Hurt b. e. 1869. 
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r Der Gebrauch wäre ein rein zufalliger luid würde es bleiben. . 
I Bei ureprüngUcber verwirrter Anordnung im Gesichtsfelde ist 
[ dagegen ein Motiv, »in Antriub da, das Verständniss in der 1 
I Anordnung des Gesichtsfeldes zu erlernen. Ferner wisist er j 
I nach, dass kranlihafte Verschiebungen der Gesichtsobjcctfl 
['bedingt sind durch krankhafte Verschiebungen der Itetioa- [ 
rtbeile, woraus die Locolisation der Gesichtsobjectc durdi die i 
I retina folgt Krummschen hängt von Niveuuversdiicdonhclten, 1 
I Oeknicktsehen von Ablösungen der Netzhaut ab. ' 

Helmholtz hat ohne Zweifel darin Hecht, dass die Quali- 

P täten der Farbcuenipfindungen im Gesichtsfelde blosse au» 

I unserer Seele stammende (subjective) Symbole oder Zeichen 

Fsind für die nicht unmittelbar erkennbaren, verschiedenen 

F- Qualitäten der Atonienwelt, für die objective Einförmigkeit 

derselben ein bunt glänzender Schmuck. Dagegen zwingen 

die bisherigen Betrachtungen zu der Uebcrzeugimg, dass 

nicht bloss die zeitliche Ordnung im Gesichtsfelde, sondern 

I auch die räumliche von der Fortsetzung der Heize der 

I Atomeuwelt im Gehirn ganz unmittelbar bewirkt werden, 

l>.dass beide deshalb ein treues psychisches Abbild geben von 

Ider vom ßewusstsein unabhängigen räumlichen und zeitlichen 

lOrdmmg der materiellen Welt. 

Die Aetherwellen des Lichtes werden nur von den Zai>fen 
f der Netzhaut am Ende der Primitivfasern aufgenommen, Da 
^ (lie Zapfen ungefähr in der Mitte der Netzhaut an der Stelle 
■ fehlen, wo Fasern dos opticus sich fiächenhaft in der Neta- 
ibaut ausbreiten, können kleine Gegenstände, deren reäectirte 
iLiditstrahlen auf diese Stelle; den bhnden Fleck — fallen, 
I nicht gesehen werden. Da indess sämmtliche Optikusfasern 
[ an ihren Enden gereizt werden , so muss nach ihrer Ver- 
ng hinter dem blinden Fleck der opticus in seinem 
^ganzen Querdurcbschnitt ohne irgend welche Lücke ge- 
reizt sein. Es kann deshalb nach Budge (Lehrb. d. PhysioL 
In. S. 878) im Gesichtsfelde unmöglich eine Lücke (etwa ein 
l Bcbwarzer Fleck) entstehen. Die Heize der Gegenstände, 
welche den kleinen nicht gesehenen Gegenstand umgeben, 

11* 
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I werden hinter dem blinden deck im opticus aneinander-! 
I geschoben, so dass die Stelle des Gegenstandes durch das« 
I Bild seiner Nachbarn erfüllt ist. So löst sich der scheinbare« 
Wider^nich, dass vom blinden Fleck aus in der Richtungfl 
nach Aussen ein Nichtsehen und gleichzeitig ein Sehen statt~l 
findet. Experimentell bewiesen ist das „Aneinanderschieboi*''^ 
tiurch V. Wittich (Archiv für Ophthalmologie IX. 3.), der es ' 
. aber nicht fUr ein physiologisches hält, sondern für die Folge 
1 davon, dass der blinde Fleck wegen vollständigen Reizmangels 
I in keiner Weise (auch nicht als schwarzer Fleck) zum Bc- 
' vnisstsein kommen könne. Da nun das Gesichtsfeld ein 
einheitlicher Bewusstseinsraum ist, so mnss 
Schein entstehen, als ob die Nachbarlheile des blinden FI« 
za seiner Ausfüllung zusammengerückt sind. Diese I 
Nothwendigkeit halte ich zwar an sich für durchaus richti&l 
zur Erklärung dieses specielleu Falles aber, m dem 
Budge's physiologische Zusaranienscbiebung vollkoraraen klar ' 
ist, nicht für anwendbar. Einen Gegensatz zum blinden Flock, 
dem die Zapfen fehlen, bildet der daneben (nach der Schläfen- 
seite hin) liegende gelbe, wo sie am zahlreichsten sind, mitMa j 
das intensivste oder deutlichste Sehen stattfindet. Wie ( 
Grösse des Netzhautbildchens sich zur Grösse des GesiditS 
rauntes verhält, so muss sich die Grösse der macula 1 
zur Grösse des Bezirks des deutlichsten Sehens verbalten. 

Dass die macula lutea das intensive Bewusstwerden eines i 
engen Kreises des Gesichtsfeldes bedingt, ist zu der aller ] 
Erfahi'ung widersprechenden Annahme überlriebeu worden, j 
dass man zu derselben Zeit immer nur eine einzige Wahr- J 
nehmung (Vorstellung) oder wohl gar Empfindung habe. So- ? 
bald diese erfasst sei, eile die Aufmerksamkeit, weil sie i 
nicht theilen (?) könne, einer andern zu. Die Aufmerksam- 
keit umfasst aber tbatsächlich mehi-, als eine einzelne Wahr^ j 
nehmung (Vorstellung) oder Emphudung. A. Müller sagt i 
a. 0. S. 2&: „Während ich esse, rieche imd schmecke idi 1 
die Sjwise, fiihle Messer und Gabel ni der Hand, sehe, was 
ich zeiTtcbnt'ide , höre Musik und verstehe aucli noch 
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ffOrte meines Nachbai-s, Alle fünf Siiiiie sind in Thiitigkeit i 
[ und der VerstantI dazu. Nur liegen sie unter versclitcdcucai | 
iGradc lier Beachtung (Aufmerksamkeit)." Es ist ausserdem ' 
I absolut undenkbar, dass ein rasches, lineares Nacheinander 
1 einzelner Empfindungen in der Zeit als ihr räumliches gleich- 
r zeitiges Nebeneinander erscheine, wie man nach Herbart 
behauptet. Diese angebliche zeitliche SynÜiesis des Mannich- 
faltigen zu einem räumlichen Bilde ist empirisch und logisch 
. die reine Fabel. Das räumliche Bild entsteht ganz unmittel- 
Lbar. 'Die oft citirte Thatsacbe, dass Astronomen einen Stern 
lau einem bestimmten Orte zuerst sehen und darauf erst den 
Igleichzeitigen Peudelschlag liöi'en, ist dadurch erklärlicli, 
r dasa die Lichtemptiuduug als die die andern Emplinduugs- 
LftrteQ weit überwiegende die Aufmerksamkeit mehr itiif sich 
I zieht, als der Schall, welcher, gleichzeitig dunkel empfunden, 
lerst alhnählich die zu deutlichem Bewusstscin nöthige Iiiten- 
[ Bität erhält. Wären , wie sonst verdienstvolle Physiologen 
f behaupten, die Empfindungen punktuell und hätte man iu 
[ jedem Momente nur eine Empfindung, so würde die sinnlose 
Gonscquenz entstehen, dass man in jedem Momente, cL h. 
\ fortdauernd nur einen mathematischen Punkt wahrnähme. 

ä3. Comblnatloii beider diesiclitsrelder ku dem 
eclataut kUriicrIlchcit Einfaehselien. 

Würden die durch die beiden Netzhautbilder erregten 

und in der Gegend der Sehhügcl und Vierhügel zusammen- 

ti'effenden räumlichen Kräftecomplexe sich yollatändig durcb- 

drmgen oder verschmelzen, so müssten dies auch die dadurch 

in der Weltseele veranlassten Gesichtsfelder, welche nach 

[ früherer Erklärung keineswegs mathematisch flächenhaft, son- 

' dem in gewissem Maasse dreidimensiönlich, annähernd flach 

, cylindertörmig sind*). Dieselben müasten in dem Einen 

•) Das ChiBBma aclioint, da aus seiner hiiiteru Seite die Sehnerven 

. nieder LeryottreteH, um untargeördnate Beziehtmgeii swiflohen denaelben 

' herznateUen. 
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Gesichtsraum unimtcrschetdbar verschmolzen sein und das I 
Resultat könnte sich allein durch grössere Intensitüt von den I 
beiden Faktoren unterscheiden. Dies wird zum TheQ schon ' 
dadurch widerlegt, dass man mit jedem Auge von den Gegen- 
ständen ein etwas anderes Bild erhalt, indem man z, B. einen 
gerade vor sich hingcstreckteu Finger bald mit dem einen, 
bald mit dem andern Auge üxirt Entschieden sprechen aber 
gegen die Verschmelzung beider Gesichtsfelder die Thatsachcn 
des stereoscopischen Sehens. So kann auch die zweiäugige, 
feste Tiefeuwahruehmung nur darauf beruhen, dass beide 
verschiedene Bilder gleichzeitig oder in demselben 
Momente zum Bewusstsein kommen. Dass Weiss und Schwarz, 
stereoscopisch combinirt, nicht in der Mischfarbe Grau, son- 
dern nach Analogie eines den beiden Augen verschiedene 
Helligkeitsgrade darbietenden, spiegehiden Objectes — als 
stereoscopischer Glanz (verschieden von dem Glanz der regel- 
mässigen Lichtreäexion von vollkommen ebenen Flächen) ei^ 
scheinen, beweist, dasa die beiden Felder nicht gleichmässig ^ 
(unonterscheidbar) in demselben Baume zusammenfallen, d. b.4 
sich vollständig deckend durchdringen, sondern dass man beide! 
einzeln in einer gewissen einheitlichen Verbindung siehL Dssal 
sie beide nicht rasch nacheinander, sondern gleichzeitig be-J 
wusst werden, wird dadurch bewiesen, dass der Eindruck desl 
Glanzes auch bei der momentanen Beleuchtung durch dea.'l 
elektrischen F'unken auftritt. Diese Thatsachen nöthigen zaV 
der Annahme, dass die Combination der beiderseitigen Ge-a 
Sichtsfelder in solcher Weise stattfinde, dass sie nicht t 
als eine Einheit, sondern auch jedes in seiner Besonderheit] 
anmittelbar zum Bewusstsein kommen. 

Ein anatomisch bedingtes Zusammentretfeu beider Go- " 
^cbtsfelder widerspricht der obigen Forderung durchaus nicht 
Es kommt nur darauf an, in welcher Weise mau sich das 
Zusammentreffen vorstellt. Dass dabei Fasern beider Netz- 
häute, von Punkten kommend, die vom Centrum oder vom 
gelben Fleck symmetrisch gleich weit nach rechts oder 
links, nach oben oder unten liegen, dass diese sogenanntCB 
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corrcspondirenilen {identischen), oder paarweise zusammen- 
gehörenden Fasern verschmolzen sein müssten , zu dieser 
nähme liegt kein Grund vor. Im Gegentlieil wurde oben 
zur vorläufigen Erklärung der Entstehung der Gedächtoiss- 
-spuren in den Grosshirnhemisphäreu und der Muakelbewc- 
giiDgen angenommen, dass die Fasern der Sinnesnerven, den 
materiellen Bewusstseinsraum durchsetzend, hinter demselben 
theils nach der Peripherie der Grosshirnhemisphären ver- 
laufen, theils mit den Fasern des kleinen, die Bewegungen 
I regelnden Gehirns in Verbindung treten. Die Tbatsachen des 
I stereoscopischen Sehens sind meines Erachtens einfach so 
I erklärlich, dass die beiden substantiellen und durclidringlichen, 
eine gewisse Tiefe oder Dicke ganz unmittelbar besitzenden 
Gesichtsfelder, ähnlich den um eine gemeinsame Axe dreh- 
baren vierflüglichen Thüren vielbenutzter Durchgänge, sich 
nur in einer Kreuzungsaxe durchdringend, ausser derselben 
sich mit sehr spitzen M'inkebi zusammenlegen oder decken, 
während die vordere und hintere Seite dieser Einheit von 
r stumpfen Winkeln gebildet wird. Die gegenseitige 
Deckung ist hiernach nur eine ungefähre; nur in der Kreu- 
■ zungsaite findet eme Durchdringung zweier Theile statt, 
■welche ausserdem verschieden gerichtet sind. Eine vollstän- 
dige Verschmelzung tindet nicht statt, kann also auch nicht 
als blosse Steigerung der Intensität eines Gesichtsfeldes zum 
Bewusstsein kommen. Die Kreuzung beider Gesichtsfelder 
kann nur so zum Bewusstsein kommen, dass beide unter- 
I scheidbare Bilder ohne Zwischenraum in einem einheitlichen 
rvorbunden sind. Das scheinbar einheitliche, eclatant drei- 
^ dimensiönliche Gesichtsfeld kann nur ein solches, aus den 
beiden wenig deutUch dreidimensiönlichcn Gesichtsfeldern von 
bestimmter, geringer Verschiedenheit zusammengesetztes, 
zwischenraumsloses, aber unterscheidbarea Doppelbild sein. 
Ebenso können die Wahruehmungsbilder der einzelnen, uns 
näher liegenden Körper nur solche zwischenraumslose, aber 
unterscheidbare Doppelbilder sein. In dieser Weise sieht 
man die Körper eiMach und doch von zwei Seiten. 
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Das eclataut kni-perliche EinfedecheD ist aber mehr oAvr 
p genau, tuid die grössere Genauigkeit Uiiiigt von dem 
in uns entstehenden Bedürfnisse nach Deutlichkeit des Sehens 
imd dem dadurch vcranlasäteii Willen ab. Dies ist dadnrdi 
erklärlich, dass wir durch verschiedene Coiivergirung der 
Augeuaxcn und der damit verbundenen Stellen des deuüidi- 
sten Sehens (der beiden gelben IHecke) die Richtung derJ 
sich kreuzenden, peraiiectivischen Gesichtsfelder ? 
in gewissem Maasse iji unserer Gewalt haben und so ver- 
ändem und zusammenpassen können, dass das körperhchc 
Einfachsehen an Lebendigkeit, Sicherheit und Feinheit ge- 
winnt. Dabei erhalten die sogenannten identischen oder 
symmetrischen XetzhautsteDen den Vorzug vor den übrigen 
Punkten. Indem man ferner das Tasten des einen Gegen- 
standes als das Streben bezeichnet, die Ursache des Gesichts- 
feldes zu erkennen, bewirkt es, dass wir die beiden Augen- 
asen daliin richten. Beim Schielen laufen die Axen beider 
i Augen nicht gleichmässig in dem betrachteten Gegenstand j 
I mtsammen. Die Folge davon ist, dass, wenn der Mittelpunkt | 
\ des NetzhautbUdes des einen Auges auf dessen gelben Fledc I 

fällt, der entsprechende Thcil des Bildes im andern . 
I dies nicht thut, wodurch Doppelsehen enlstehL Ein { 
Einfluss des Willens auf die Vereinigung krankhafter, durdi 1 
einen Zwischenraimi getrennter Doppelbilder (wie der WiOe 1 
durch Zusammenziehung contraetiler Gewebe auf viele Krank- f 
heitsprocesse einen Einfluss hat) stimmt damit überein. 

Die Ansicht von Helmholtz, dass das Ein&chsehen nicht 4 
im Wesentlichen anatomisch bedingt sei, sondern allein durch | 
einen Act des Bewusstseins bewirkt werde, ist insofern ab- I 
sohlt imbegreifUch, als nicht einzusehen ist, in welcher Weise 
ein rem psychischer Act zwei anatomisch getremite Gesichts- 
felder durch die dazwischen liegende Gehirnmasse bindurd) 
in eine gewisse Einheit combiniren sollte. Es wird hier ebenso 
ein transsceudentales Erklärungsmittel benutzt, wie durch die 
unräumlichen Empfindungen, Localzeichen, sowie die ordnende 
Vernunft die innere räumliche Ordnung des Gesichtsfeldes 
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Ferkläi-t werden sollte. Sollen aber zwei Gesichtsfelder in der 
leinheitliclicu Seele entstehen, so erhalten sie, da letztere olmc 
LZweifel einen Ort im Gehirn haben muss, inivernieidlich wieder 
l«iD cinlieitliches anatomisches Substrat. Die oben von mir 
I vertheidigte Ansieht Ucbcrwcg's vereinigt beides: die Kinheit i 
■ der Gesichtsfelder ist zum Theil organisch bedingt, sin lindct 
tuticr auch inuerlialb der Seele statt, weil der farbige und der 
l'dunkle Gesichtsrauni eben gleichzeitig der Ort silmnitlicher 
I|i8ycluacher Processe, d, h. der psychische Ott der indivi- 
f duellen Seele ist. 

Dasa bei nougebornen Kindern duä BcwuHstäein zweier i 
I'Oflsichtsfelder das Ursprüngliche sei, und erst allmiUilidi 1 
[durch Willen und Uebung das Flintaelisclien entstehe, ist | 
tftuch insofern undenkbar, da die Kinder durch dies Doppelt- I 
I sehen fortdauernd irregeführt werden niüsstun. Das frühci" | 
fBngefUhrte Beispiel der Thierc, die gleich nach der Gebml. i 
[' die Nahrung an dem richtigen Orte aufnehmen, gehi^rt eben- 1 
; hierher. Ist dagegen die kreuzweise Vereinigung der 1 
t Bilder, welche auf ähnlich liegende Punkte der Netsiliitute 
[, fallen, den Kindern und Thieren schon nach der Geburt ge- 
n, so kann diese Vereinigiuig bei der unzweifelhaft 
1 grossen Unldarheit des ersten Sehens das Streben nach 
[immer grösserer Klarheit steigern. Zu befriedigendem llan- 
Ideln führt nur die einheitliche Anschauung der Dinge; es i 
[entsteht deshalb das Streben, durch richtige Convcrgining j 
L der Augenaxen dieselbe immer genauer zu entwickeln. Die ' 
i Annahme ursprünglich getrennter Doiipelbilder beim neugo- 
j hörnen Kinde widerspricht aber auch analogen Thatsachea. 
I Beim EiTvachen aus dem Schlafe und bei sonst unerwartet | 
I sich darbietenden Wahmehmwngsbildern , wo wir in keiner | 
f Weise vom Willen beeinflusst sind, sehen wir nicht doppelt; 
Fauch operirte ßlindgeborne sollen nicht doppelt sehen. Aus 
I allen diesen Gründen muss meines Eraehtens daran festge- 
I halten werden, dass das Einfachsehen, was im Grunde ein 1 
I einheitUches Doppelsehen ist, das urspi-ünglichc , organisch ' 
I bedingte, — das durch Zwischenräume getrennte Doppcitsehen , 
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dagegen stets nur etwas abnormes, krankhaftes ist. Cartesios ' 
Terlegte bekanntlich die psychischen Gebilde in die Zi^be^ 
drüse, weil dies der einzige nicht doppelte HirntheQ srf; 
andemMls würden wir die Objecte doppelt sehen. Obwohl 
dieser Grund treffend scheint, dürfte doch auch der tod mir 
in der Gegend der Sehhügel bezeichnete Bcwuastseinsraam 
eine Einheit bilden können. 



34. Scheinbare nnd wirkllclie SrOsse der ITcIt. 

Da das Gesichtsfeld weder geistig, noch phj'sikalischl 
projicirt, oder vcrgrössert sein kann, schloas Ueberweg i 
dem hiernach unmittelbar kolossalen Gesichtsfelde inner 
halb des Gehirns — auf eine noch kolossalere Grösse i 
Gehirns selbst und der gesanmiten Atomenwelt. 

Die Thatsache, dass unser ganzer dreidimensiönllchei 
Gesichtsraum uuTergleichlich grösser ist, als das einen sehi 
kleinen Theil desselben ausmachende Bild unserer Fersoiii] 
namentlich unseres Kopfes, und dass er, einer halben Kugel' 
schale ähnlich, dieses Bild unserer Person von Vorne i 
gebend, ausserhalb desselben zu liegen scheint, bat v 
vorzugsweise Veranlassung zu der Annahme gegeben, 
die Netzhäute oder ihre Fortsetzung Im Gehirn ihre Licl 
Wirkung nach Aussen projiciren ungefähr in der dem < 
Menden Reize entgegengesetzten Richtung. Auch l'hatsacbei 
wie die, dass Reize der Uautnerven zwischen der Haut i 
dem Gehirn nicht innerhalb des Bildes unseres Gehirns {respJ 
Kopfes), sondern am peripherischen Ende in der Haut e 
pfunden werden — , das scheinbare Heraustreten der Ts 
empfindungen an das Ende der tastenden Sonde — , das ^ 
Gefühl Amputirter, vor dem Stumpfe das verlorene Glied za 
haben: kurz die sogenannten excentrischen ErscheiuungeB 
sind eine Veranhissuug zur Projectionsansicht. Als eine 
solche ist es endlicii zu erwähnen, dass der von den Kör- 
pern reflectirte Lichtreiz durch den Apparat des Auges um- 
gedreht als verkehrtes Bildchen die Netzhaut triät, während 
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von denselben Körpern auf die Tastnerven ausgeübte 
[Reiz üi derselben Richtung sich ins Gehirn fortpflanzt, Durch 
fProjection der Gesichtswahrnehmung würde dieselbe nämlich 
|wiedcr umgedreht und dadurch die thatsAchliche Harmonie 
oit der Tastwalirnehiuung wieder hergestellt werden. Die 
Jtfolgende Betrachtung wird aber zeigen, dass die augcbliclic 
f Projection weder als Thatsaclie erwiesen, noch überhaupt in 
J klarer Weise denkbar, dass sie im Gegentheil etwas durchaus 
FllDbegreifliches und deshalb als Erklärung davon, dass der 
Tgrosse Gesichtaraum vor dem Bilde unserer Person erscheint, 
labzuweisen ist- 

Was das Thatsächliclio der Projection betrifft, so wurde 
schon früher bemerkt, dass die Erkenutnias der räumlichen 
Ordnung des Gesichtsraumes und seiner Tiefendimension 
•durch das Sehen mit zwei Augen, anfänglich unklar, sich 
Izwar allmählich zur Klarheit entwickelt Indess gicht es 
i,Q&cb Classcn keine Lebensepoche, deren wir uns erinnern 
lliad die wir an Kindern beobachten könnten, in welcher der 
^GeBichtsraum in der Netzhaut localisirt wäre. Er liegt von 
I vornherein vor dem Bilde unseres Äugea und zwar in einer 
Ordnung der Conturen, umgekehrt derjenigen auf der Netz- 
haut, Die bekannte Angabo operirtcr Blindgeborncr, dass sie 
die Gegenstände zuerst mit den Augen gleichsam berühren, 
I die Gegenstände auf ihren Augen zu hegen scheinen, erst 
I später deutlich in den Raum draussen treten, beweist keines- 
Iwegs die Thatsächlichkeit der Projection. Es ist bei Blind- 
geboruen ohne Zweifel eine Folge der Gewöhnung an das 
Tasten, so dass auch das Auge zunächst einem Tastorgan 
gleicligestellt wird. Bei Neugebornen mag es sich ähnlich 
t verhalten, nachdem im Mutterlcibe nur Tastempfindungen' 
■ vielfach stattgefunden haben. 

r Der angeblichen Projection fehlt aber nicht nur die Le- 

^timation der Thatsächlichkeit, sie ist in klarer Weise 

auch undenkbar. Die gewöhnliche Meinung der Physiologen 

ist, dass der im engen Gehirne befindhche colossale Sehraum 

Inur durch Vermittlung von Erfahi'ungen , Gedächtniss und 
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ürtheil so gross erEcheinc, ähnlich wie wir uns bei ciiwna 
in bekannter Entferaung begenden kleinen Bilde eines Gegen- 
standes über seine wirkliche Grööse ein Urtheil bilden. Diese 
Analogie passt aber ebensowenig, wie Irgend eine andere. 
UrtiieÜcn wir aucli, dass die Sonne in Wahrheit unendlich 
grösser ist, als sie uns erscheint, so wird durch dies Urtbeil j 
doch (las unmittelbare Sonnenbtld nicht vergrössert. Eis t 
ganz undenkbar, nie das Uitheil oder irgend eine 
psychische Kraft entweder ein Mikroskop bilden könnten,! 
welches die Fortsetzung des Netzhautbildes im Gehirn i 
der gewaltigen Grfisse des Schranraes er sehe inen läsat,J 
oder wie sie eine psychische Projection nach Aussen bewirkeal 
könnten. Wenn Dilthey richtig meint, eine wirkliche P«i 
joction niihmen die Physiologen ja nicht an, so wären sie eb( 
verpflichtet, die Entstehung des Scheines zu erklären. Ludwi 
sagt: „Das Wort Nachaussensetzen ist nur ein bildlidior " 
Ausdruck, um die Erscheinung zu bezeichnen, dass die Seels 
einen im Hirn vorhandenen Zustand seiner Ursache nadi m! ' 
einen ausserhalb lies Auges befindlichen Gegenstand begeht" 
Projection bezeichnet aber keineswegs den Zustand, dass (fe" 
Seele bei einem kleinen Gesichtsfelde im Gehirn auf die'! 
dasselbe verursachenden, äusseren Beize schliesst, d, h. auf ] 
ein Causalverhältniss. Die angebliche geistige Projection dw^l 
Physiologen, mag man sie betrachten, wie man will, ist eben M 
nur eine psychologisch klingende Phrase zur AusfQlIung iiet*i 
LUcke ihrer Erkenntniss. 

Nach der in dem FHlheren von mir veitbeidigten E 
st^tialität der Enipüudungeu könnte man vietleiclit annehmeiii 4 
dass Gcliirnvibratiouen, nachdem sie in den Ganglienzellen,] 
Kmpfiudungssubatanzen magnetisch angezogen haben, von der' 1 
innern ooncaven Wand der Zellen, wie von Hohlspieg^ j 
reflectirt, sich weit über das Gehirn hinaus ausbreiten. Dfel 
Empfindungssubstanz enüialtend, dürften sie sich ohne mat&^.J 
* rielles Substrat (Iber die Grenze des Körpers hinaus ver-I 
breiten können. Oie projicirtcn, durchdringlichen Sehräume'4 
verschiedener Personen würden sich dabei ebensowenig ' 
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iseitig stören, wie in einem Concertsanle durchdringliclie 
it- und Schallwellen, in demselben Telegrapliendiahte ver- 
sbUedcnartigc gleichzeitige Depeschen »ich stören (nur das 
llndm-chdringliche hemmt sich) — , noch dürften die Sehriiimie 
theüweisc vei"schnitlzcn , weil die Verschmelzung der Theile 
des Schraumea von den Vibrationen des entsprechenden Ge- 
hirns abhängen kfiunte. Dcimuch filhi't die Annalimc dieser 
früher von mir selbst angenommenen physikalischen Pro- 
jection, welche im Gegensat/ zu der üben erwähnten ganz 
undenkbaren geistigen immerhin einigermaassen denkbar ist, 
bei dem Versuche ihi-cr weiteren Eulwicklung auf eine Menge 
Ifisbarer Schwierigkeiten, die ich hier nicht weiter erwähnen 
iU. Theils deshalb ist diese Projectionsansicht zu verwerfen, 
teils aber auch deshalb, weil sie in cclatautem Widerspruch 
mit der Selbstbeobachtung steht. Könnte der pi-ocess der 
angenonmienen Frojection auch seiner Schnelligkeit und des 
dabei noch bestehenden unklaren Uewusstseinszustandes wegen 
licht Gegenstand der Selbstbeobachtung sein, so ist es ininier- 
in ftuffaJIend, dass wir steta nur das Resultat des angeblichen 
leases wahrnehmen. Entscheidend aber ist Folgendes, 
'äre das Bild eines gesehenen Gegenstandes, was wir von 
Bilde unsrer Person durch einen weiten Zwischenraum 
brennt wahrnehmen, von unsern Netzhäuten oder dem Ge- 
irae aus projieirt, so müsste sich düS Bild des Gegenstandes 
dem Bilde unseres Kopfes continuirlich bis an das wirkhch 
isehene Bild des Gegenstandes ersti-eckeu. Ein Stern z. B. 
isste als leuchtender Weg erscheinen, der sich continuirlich 
in dem Bilde unseres Kopfes bis zu der Stelle des wirklich 
lahrgenommcoen Sternes erstreckte. Würde die Empfindung 
ler Wunde der Hand oder eines Reizes der Empfiudungs- 
lerven zwischen Hand und Gehirn von diesem aus bis zur 
Hand projicirt, so müsste man die Empfindung auf dem ganzen 
Wege haben, was nicht der Fall ist. Sie tritt nui- in dem 
Bilde der Hand auf. Der Widersiiruch einer in ihrer Ent- 
wicklung undenkbaren Projectionsansicht mit diesen beiden 
[Thatsachcu der Selbstheobachtimg macht dieselbe immöglich 
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und ntitbigt zu der Ceberzcugung, dass das Sehfeld nur inner- 
lialb des Gehirns stattfindet, nlclit über dasselbe hioaus trat. 1 

Da die angebliche Projectiou des Gesiclitsraumes hier- 
nach weder etwas Tbatsächliches ist, noch in irgend einer 
Weise mit Klarheit gedacht werden kann, im Gegentbeil in 
eine Sackgasse von Unbegreiflichkeiten führt, so fragte sidi 
Ueberweg, ob man zur Vermeidung dieser Uubegreiflichkeiten 
nicht ohne die Projectionshypothese auskommen könne. Es 
bleibt dann nur die Annahme übrig, dass der Gesichtsraum 
innerhalb des Geliims an dem oben geschilderten Oi-te hinter 
den Seh- und Vierhügeln nicht nur unmittelbar in seiner er- 
scheinenden gewaltigen Grösse entsteht, sondern auch dauernd 
besteht, so dass dieser scheinbar sehr kleine materielle Ort 
in Wahrheit die gewaltige Grösse und Gestalt des Gesichts- 
raunics haben nmss. Er muss bis an das psychische Bild 
der Sterne reichen, welche wir sehen. Die Rundung des 
psychischen Uinimelsbildes ist die des mat£riellen Gesichts- 
raumes. Daraus folgt natürlich, dass unser ganzes materiellee ' 
Gehirn, unsere ganze materielle Ferson, alle uns umgebendeo u 
materiellen Dinge, kurz die ganze, aus Atomen zusammenge* i 
fügte Natur von höchst kolossaler Grösse sein müssen, obwol 
das gegenseitige Verhältniss dieser wirklichen ( 
der Welt vollkommen dasselbe ist, wie das der Ersehe 
grßsscn, die wir uns gewöhnt haben, für wirklich zu I 
Wenn nun innerhalb des genannten, relativ kleinen ( 
tlieilcs der scheinbar gewaltige psychische Gesichtsraum l 
steht, so kann er trotzdem in Wahrheit doch nur ein TCi 
kleinertes , von dem wirklichen Auge her fortgepSanztei' 1 
Camera obscura-Bild der wirklichen, materiellen Welt f 
in welchem das Bild unserer Person auch nur in verkleiner-' 1 
tum Maassstabe unsere wirkliche materielle Person abbildet,.] 
Die von uns wahrgenommene, cifosste H^d des EreundeBJ 
ist nur ein verkleinertes Bild der wirklichen Hand, wt 
weit hinter dem Ende des Gesichtsfeldes sich befindet, 
in einer camera obscura die Grösse der Bilder auf tler Pia 
gioli zur Grösse der materiellen Übjecte verhält, so muss sJCl 
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[.lüenmch auch die scheinbare Grösse des Gehirns, überhaupt 
^ aller Dinge zu der wirklichen verhalten. Was der Einzelne 
r die sinnlich wahrnehmbare, objcctive Welt hält, ist nui' 
lein aus Bildern zusammengesetzter, in seinem Gehirne he- 
indlicher subjectiver Gesichtsraum. 

Ist auch in der unmittelbaren Wahrnehmung kein Unter- 
schied zwischen dem Bild eines Dinges und seinem Atoraen- 
complex, so zwingt uns doch der Causalbegriff zur Annahme des 
letzteren, wie früher entwickelt wui-de. Der Einwand femer, 
dass, während die Dinge aus der Ferne mitteis Lichtstrahlen 
und dui'ch einen verkleinernden Apparat die Netzhaut berühren, 
der materielle Tastsinn, da wir mit ihm die Dinge unmittelbar 
berühren, die wahre Grösse der Dinge angebe, und da die 
getastete Grösse der Dinye mit der gesehenen übereinstimme, 
I anch die letztere die wahre sein müsse, ist insofern nicht 
liftntscheidend, als die psycliische Tastwahraehmung keineswegs 
►unmittelbar, sondcni erst im Gehirn entsteht. Da wir nun 
■ offenbar innerhalb des Gesicbtsraumes und zwar in einem 
^Behr kleinen Theilc desselben tasten, so kann man sehr wohl 
mnehmen, dass die Tastwahmehmungen sich dem Alles um- 
Kfossenden Gesichtsraume accomodiren. Bedient sich doch der 
B^aatsinn zur Bestimmung der rüumlichen Ausdehnung eines 
Iforn Gesichtssinn gegebenen Maassstabes. Der Tastsinn hat 
Fswar das vor dem Auge voraus, dass er auch Cohäsion, Un- 
Edurchdringlicbkeit und Gewicht prüft; aber weder unterscheidet 
B.er so kleine Distanzen, noch ist er so weitgehend und um- 
ifiissend. Eine gegenseitige Accomodation des Gesichts- und 
KTastsinnes muss schon deshalb stattfinden, weil das Netzhaut- 
Ktuld bei der Verkieisei-ung gleichzeitig umgekehrt wird, wäh- 
nend die Reize aller andern Sinne in gerader Richtung die 
IWerven treffen. Dass bei der durch den Brechungsapparat 
tdes Auges bewirkten ümkehrung der Reize der Aussendinge 
Netzhautbilde die gegenseitige Lage seiner Theile der 
jener Aussendinge gleichbleibt und in dieser Beziehung das 
Aufrechtseben der Dinge nichts Unerklärliches wäre (Job. 
UUller), ist unzweifelbait. Da aber die andern Sinnesreize 
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nicht iinigekclirt werden und wir die entspreclieuden Empfin- 1 
(lungcn trotzdem in l()cak'r Coincidenz mit dem Gesiclitsfelde J 
finden, da ferner im Finstem ohne Controlc des Gesichts- 
sinnes das Tasten zu denselben Resultaten führt, wie im 
Hellen, so bedarf dieses entsprechende Zusanimenfatlen einer 
Erkläi-img. Der umstand, dass wir nie im Leben eiat^ 
Zeitraum nachweisen köiincn, in welchem wir auch nur ( 
zelne Objecte umgekehrt gesehen hätten; ferner die ud&I 
änderliche, feste Ordnung aller subjectivcn Lichterscheinuni 
im Gesichtsfelde, so dass auch in Krankheitszuständen j 
ein Druck auf der rechten Seite des Auges eine Lichtersc 
nuHg auf der linken , ein luiten ausgeübter Druck die Lict 
ei-Bcheinung oben veranlasst, — beweisen nach Classen a. a. ( 
entschieden, dass der Umkehr nur eine unmittelbai' angebor 
Einrichtung zu Grunde liegen, dass sie nicht durch Erfali 
rungen, Nachdenken, Gewohnheit a. dergl. allmählich erlerntfl 
sein kann. Kach L. Fick können im Gehirn Sehnervenfasent^J 
und Tastnei'venfaseni passend zusainmengeordnet sein, 
die Uebereiustimmung von Oben und Unten, von Rechts i 
Links herzustellen. Der hochwichtige Zweck des Bi'echungE 
apparates des Auges: die scharf bestimmte räumliche Anord? 
nung der Lichtempflndungcn im Gesichtsfelde im Gegena 
zu der scheinbaren Unräumlichkeit der andern Smneswahi 
nehnmngen — konnte nur erreicht werden durch HinzufOguni 
dieser kleinen Complication im Gehirn, welche die durdi da 
Brechungsapparat nebenher gestörte Harmonie wieder hei 
stellt. — In ähnlicher Weise nun wird, kann man anni 
auch die Disharmonie der Grösse der verkleinerten GeächtgFi 
Wahrnehmung und der nicht verkleinerten andern Sinncswal 
nchmungen ausgeglichen werden, indem die den letztere 
entsprechenden äussern, weiter ausgebreiteten Reize diirc 
irgend einen Mechanisnms im Gchim zusammenrücken, odäl 
in ihrem Umfange dem alle umfassenden Gesichtsraume i 
gemessen verkleinert werden. Der Verkleincj-ung duM 
den optischen Apparat des Auges kann sehr wohl otllf 
andere Art der Verkleinerung im Gehirn entsprechen: 
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Vorstellungsweise, welche durch die später zu orörterndc 
allgemeine Beziehung des Gesichtsraumes zu den andern 
SinneswahrDehmungeD noch klarer werden wird. So outsteht 
I Harmonie zwisclicn dem Gesichtsraum und den andern Sinnes- 
wahmehniungen sowohl der Lage, als der Grosse nach. Diu 
thatsächliche Deckung und Durchdringung der Tastwahrneh- 
niuugen mit den Gesichtswahmehmungen in demselben Itaume 
beweist hieniach keineswegs, dass wir im Gestchtsraume wirk- 
liche Objecte oder Atomencomplexe wahrnehmen; sie ist nicht 
im Widernpruch mit der oben entwickelten Auffassung, da«» 
der Gesichtsraum nur ein an der bezeichneten Stelle unseres 
Gehirns bestehendes verkleinertes Cameraobscura-Bikl der 
sehr viel grösseren Ätomenwelt ist. 

Im Gegensatz zu dem verkleinerten Bilde des Geaichta- 
raumes ist das bekannte kleine Netzbautbildchen eine zweite 
Verkleinerung. Es ist eine Spiegelung unseres Oesiclttsraumes 
nicht in unsere materiellen Augen hinein, sondern in das 
aus Kmptindungssubstanzeii bestellende Bild unserer Augen. 
Fasst man die Gesichtswahrnehmungen al» substantielle Bilder 
auf, so können darin auch andere Bilder entstehen. In dem 
körperlichen Bilde unserer Augen sich spiegelnd, rauss hier- 
nach der oben schon selbst als verkleinertes Bild der wirk- 
lichen Ätomenwelt erkannte Gesichtsraum zum zweite» Male 
jn das Netzhautbildcheu verkleinert werden. Der quantitative 
Unterschied der kleinen Netzhiiatbildcben und der grossen 
Gesichtsräume bleibt in anderer Weise unerklärt. Es gieht 
lieinea andern Ausweg. 

Diese gesammte Auffassung vermeidet vollständig die 
' ünbegreiflichkeiten der Projectionshypothese und ist, wie sich 
spater zeigeji wird, nach allen Uichtimgen in mumlicher 
Klarheit eiitwickelungsfähig. Zu Johannes Müllers nativisti- 
, scher Ansicht von der durch die angebomc anatomische 
[Grundlage bedingten, unmittelbaren Entstehung der räum- 
I lidien Ordnung und der Einheit dos Gesichtsraunies bildet 
[ diese Ansicht von der unmittelbaren Entstehung seiner 
l Grösse einen passenden Abschhiss. Sollte Ueberweg letztere 

lbe,Sil«liB[<mal<jKrkeiiBtDl»>ith<H>ri«. 12 
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Ansicht bloss deshalb verwerfen, weil sie in schroffem Gegen- ' 
satze zu der an den blossen Schein geknüpften Annahme des 
gewöhnlichen Menschenverstandes steht, dass die Bilder der^ 
Dinge mit diesen selbst als materiellen Atomenconiplexa 
identisch sind? Er that es nicht, weil er die grossen I 
thümer in den Wissenschaften kannte, zu denen der bloss 
Schein verführt hat, und er einen zu selbstständigen Choral 
besass, um sich bei aller Achtung vor dem gcwöhnlidieii 
Denken doch von demselben gegen seine klare Ueberzeugi 
beherrschen zu lassen. Wie die Ansicht von der Bewegung 
der Sonne um die Erde im Anschluss an den gewöhnlichem 
Schein entstand und die Copemikanische Auffassung : 
im höchsten Grade abenteuerlich erschien, so entsteht dlQJ 
Projectionsansicht im Anschluss an den gewöhnlichen Schein^ 
dass das Bild unserer Person auch unsere wirkliche, materielle] 
Person sei und die Bilder der Aussenwelt dieser letztere 
unmittelbar entsprechen. Schon in der Studentenzeit, in de( 
die uns anerzogenen Vonirtheile noch nicht zu tiefe Wurzeli»! 
geschlagen haben, als Zuhörer J. Müllers fühlte sich üeber- 
weg zu seiner Auffassung gedrängt, obwohl er später sön . 
ganzes Leben hindurch die Aufmerksamkeit darauf gerichtet 
hat und immer tiefer von ihrer Wahrheit überzeugt wurde. 
Eingehender hat Ueberweg seine Ansicht nur in der Abhand- 
lung: „Zur Theorie der Richtung des Sehens' (Henle und • 
Pfeufler's Zeitschr. für rat. Medic. in. Bd. VI. 1859. S. 263 
u, flgd.) entwickelt, später zuweilen kürzer, z. B. in seinen i 
Anmerkungen zu der Uebersetzung von Berkeley's Abhandlungfl 
über die Principien der Erkenntnisa. 1869. S. 127— 
Neuerdings ist sie von Johnson in der Abhandlung: „Uebei^ 
die wirkliche Grösse der Welt im Anschluss an üeberweg'a ^ 
nativistische Theorie des Sehens" (Bergmann's philos, ] 
hefte. 1872. VIII.) dargestellt worden. Hehnholtz hat die obige 
Abhandlung „Zur Theorie der Kichtung des Sehens" in s, phyaiol. 
Optik zwar erwähnt, ist aber nicht weiter darauf eingegangen*}, 
•) Es haiast ph. Opt. S. 594: ,ÄU3 Joh. MüUer'a Ansicht über das 
Anfrechtnehen trotK der umgekelirten Lag'o der Netihautbildnr f 



Scheiubari» uiul witkUchu Grösse der Welt. 179 

So uinfach und klar die Auffnasiing auch bei gcwisscu Voraus- 
setzungen LTHcheiiit, so schwer verstaudlich dürfte sie doch 
in der bislior nur fragmentarischen Entwicklung für den sein, 
der von durchaus andern principiellen Voraussetzungen aus- 
geht. Ich habe deshalb hier versucht, sie nicht fiagnientarisch, 
sondern als den Endjinnkt bestimmter Voraussetzungen, als 
den Bcstandtheil eines philosophischen Systems zu entwickehi. 

Für die hei meiner Vertheidigung der Annahme einer 
unendlichen Weltseele erwähnte scheinbare Verschwendung 
des Seelenstoffs ist durch die Erkenntniss der gewaltigen 
Grösse unseres Gehirns und der gesammten Atomenwclt, d. h. 
der unvergleichlich grössern Menge des matorieJleu Stoffs 
zugleich ein gewisses die Harmonie herstellendes Gleichge- 
wicht gefunden*). — 

In allen bisherigen Betrachtungen über das Gesichtsfeld 

dio Bilder nicht in ilon nnBaern ßauiu durch unser VorBtollen projioirt 
werden, sondern der Anacliaunngsrauni da innerer ist, in den die ander- 
weitigen Wahrne}imiingen der Dingo hin ein getragen werden. Conscquenter 
noch hat Ueberweg diese Seit« der Müller'aolien Theorie dargeBtellt.* 

*) Vom Standpunkte nerbart'e spricht sich Cornelius in eeiner 
Schrift: „üeber die Wechaclwiiknng zwischen Leib and Seele" (Halle, 
1871) S. 46—48 gegen Ueberweg's Äuftuseung der Bäomlichlteit der 
Empfindungen nnd eines nnmittelhar räumlichon GeBichtafeldea ans. 
In letzterer Bezishung heisst es; „Die Bäumlichkeit des Uesicbtsfeldes 
ist eine Toistellung in dex Einheit dos Bewusstseins. Die ganze Manuich- 
laltigkoit moM dabei in einem Punkte concenttirt sein, jedoch so, daas 
die einzelnen BoBtondtheile hier nicht zu einem in sich schlechthin nntor- 
80hiedlo«eu Eins miteinander verschmelzon. Dieselben müssen auf eine 
bestimmt« Weise miteinander rerbnoden sein und gewiseormaassen aus- 
einanderstrebon, ohne jedoch wirklich auseinanderzutreten. Mit diesem 
ÄDaeinauderstrebeu ist auch ein Frojiciren nach Aasseu verbunden, ob- 
BobOD dabei die Empfindungen und Vontellnngen als innere Zustände 
der Seele nicht aus dieser heraustreten können." In dem Bisherigen liegt 
ineinc Widerlegung. Nur durch unbestimmte Worte sind die schioSen 
Wideisprüohe vcrdocJrt. daas in der ponktueUen Seele ein aus nnterscheid- 
baten Bestandthcilen zusammengesetztes Mannichfaltige« eingesohlosaen 
sei, duas diese Bestandtheile auseinanderstreben und doch nicht ausein- 
andertreteu, das» sie aus der punktuellen Seele piojicirt werden nnd doch 
diudii bleiben sollen. 

12* 



)gO B«ziebTing des GeaicIiUiaDioes m ■njcni SliiBtswAliiiwIim. - 

wurde nur das durch intensivere Reize bedingte, i 
cmpfindungen zusammengiisetetc ins Auge gefasst. EM.I 
Schliessen der Augen und im Finstem immer noch ( 
Reize durch die Schneneo in den materiellen Ge^cbtsrnmal 
hinter SehbOgel und Vierhitgel fallen, so entstehen nach der f 
in § 3 gegebenen Erklärung Farben von geringät^ Intensi- 1 
tÄt, d. h. das Schwarz, aus dem sich das schwarze, thialde| 
Gesichtsfeld zusammensetzt Soweit hier die Begriffe: räum- I 
liehe Ordnimg, Einheit und Grösse überhaupt anweudbar sind, ^ 
muss sich der ii;chwarze Gesichtsraum natürlich ganz ( 
verhalten, wie der aus Farbenempfindungeu zusan 
Was die Bünden betrifft, so durften hier zwei Verhältiiisse ^ 
staltfinden. Ist die Ursaclie der Blindheit der Art, dass nodi ' 
geringere Lichtreize in dem materiellen Gesicht&raume statt- 
finden, so werden die Blinden einen schwarzen Gesichtsranoi 
haben, fehlt aber durch die abnorme Beschaifenheit der 
materiellen Grundlage jeder Lichtreiz, so kann bei Blinden 
an Stelle des bunten oder schwarzen Gesichtsraumes in dieser 
Richtung nur vollstäDdigc Beniisstlosigkeit treten, während die 
vier andern Sinneswahrnehmungeu daneben bestehen können. 



95. Beziehung des tiesicbtüraonies zn den andern 
Slonesn ahrnehmaugen. 

in dem aus Farbenempfindungen zusammengesetzten Ge- 
sichtsraume wechselt fast Alles; nur die Umrisse des Bildes 
unserer Person müssen, da die wirklichen Umrisse stets in 
derselben Weise Licht in unsere wirklichen Augen fallen las- 
sen, stets denselben Urt im psychischen, mithin auch im 
materiellen Gcsiciitsraunic einnehmen. InneHialb dieser fest 
locaüsirten Conturen des Bildes unserer Person hegen die 
fünf Sinnesorgane, vorne umgeben von dem hnlbkugelförmigea 
Bilde der Aussenwelt. .\bgesehen von den Augen treten an 
den vier andern Sinnesorganen die entsprechenden Siones- 
wahmehmungeu auf und zwai' überwiegend an diese Stellen 

iden, wenn sie auch von hier aus nach ihren im weitere 
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rtJm&nge des Gesichtaraumes wahrgenommenen Ursachen mehr 
■ oder weniger ausstrahlen- Am festesten scheint der Gescluiiack , 
Ifta sein Organ: die i^uuge, gebunden; man wird sich dabei 1 
[.keiner Ausstrahlung bewusst. Auch die Hautempftudungen | 
Ikommen fast nur an ihrem Siunesorgan zum Bewusstsem, 
Linit Ausnahme der Fälle, dass l'astenipÄndungeu an das Ende | 
: tastenden Sonde u. dgl. ausstrahlen, und dass Amputirto \ 

Haatwahmehmungen vor dem Bilde des Stumpfes haben, 
Iwenn dies nicht Erinnerungsvorstelltmgen sind. Die Genichs- 
mptindungen, innerhalb des Bildes unserer Nase entstehend, 
iBtrahlen aber auch nach Aussen, namentlich nach der aicht- 
Ibaren oder unsichtbai'en Ursache des Reizes: dem riechenden 
I Körper hin. Am eclatantesten ist diese Ausstrahlung aber 
L bei den Tonempfindnngen , die an dem Bilde uuscrer Ohren . 
Lmtstchen, aber nach der sichtbaren oder unsichtbaren Ur- 
pacbe des Reizes nach Aussen hin ausstrahlen, wenn dieselbe ' 

nicht im Bilde des Kopfes selbst liegt. Bei der Erklärung 
Fder erörterten vier Sinneswahrnehmuogen innerhalb des Go- 
f sichtsramnes ist zweierlei zu erklären: der Ort ihi'er Ent- 
} Btehung mid die bemerkte Ausstrahlung. 

Die obige im Gesichtsraume er&hrungsmässig stattfin- 
Idende Anordnung der vier andern Sinneswahrnehmungen ist 
lim Wesentlichen eine so stabile, auch in Ivi-ankheitsfällen 

ingestörte, dass sie wenigstens zunächst oder dem Keime 
Isach unmittelbar organisch bedmgt sein muss, wenn auch eine 
I genauere Entwicklung dieses Keimes ohne Zweifel durch viel- 
P fiiche zu&llige Erfahrungen und geistige Vorgänge allmählich 
Ventsteheu wird, Wie zu den beiden Netzhäuten die periphe- 
r fischen Enden der vier andern Sinnesiierveu eine bestimmte 
FLage haben, so müssen ihre centralen Enden auch zu dem 
[ anatomischen Substrate des tiesichtsraumes : der Gegend 
k hinter den Seh- und Vierhilgeln eine bestimmte Lage haben. 
h Sie können im Wesentlichen nur dort liegen, wo die Umrisse 
L des Bildes unserer Person nach dem oben Gesagten imver- 
Länderlich liegen und zwar jedes der vier centralen Enden an 
Coutur seines Sinnesorganes. Die dort stattfmdende 



182 



eutfhuu^ des (icgitbterua 



s in Mid«ni äinnosniibniehDi. 



Entstehung der bewusäten EmpßndimguD ist als eine tlurcb 
GaDglicuztillcn vertnitteltti, magnetische Coucentration des ent- 
sprechenden Empöndungsätoffes in der das Gehirn durch- 
dringenden Weltseele erklärt worden. Dabei entstehen vcrtj 
schjedenartige, durchdringhche Sinncswahmebmungen nicbl 
bloss nebeneinander, äundern anch ineinander, oder vA 
demselben Räume, wie es die Dinge mit verschiedenen Eigen- 
schaften beweisen. Dass dieselbe Sache, d. b. derselbe Raum- 
tlicil siebtbar, tastbar, ktingend, duftend, schmeckend : 
' wurde ebenfalls in dem Früheren (§ 3) dadurch erklärt, i 
einerseits die Reize, mithin auch die ihnen entspreeheuded 
magnetischen Anziehungen . sich gegenseitig in demselba 
Räume ohne Störung durchdi'ingcu, andererseits verschieden- 
artige Empfindungen, in demselben Räume sich durchdnageiid, , ! 
sich deshalb nicht mischen (nie die ähnlichen Emptindungeii)^ ] 
sondern als verschiedene in dasselbe Bewusstsein fallen. 

Was die oben geschilderten, in dem Gcsichtsraumc Üiat- j 
Bächlich stattfindenden, verschiedenen Ausstralilungen der vierJ 
andern Sinneswalimehmungen betriflt, so ist zuerst xa be-J 
denken, dass Jede Stelle des matei-iellen Gesichtsraumes « 
der ihn durchdringenden Weltseele die Fähigkeit m alleaJ 
Emijfindiiugen hat. Indem nun die in Rede stehenden na J 
Sinnesuer Yen -Vibrationen aus der Richtung ihrer objectivenj 
Ursache her nach ihrer Couccntrirtmgsstelle sich hinbewegeoi:! 
kann eine Rückbewegung oder Reflexion in derselben od» i 
in einer entsprechenden Richtung mehr oder weniger ! 
finden. Diese bedingt die oben angeführten AusstrahlungeOJ 
der Empfindungen nach der Ursache des Reizes hin, voaJ 
denen die Ausstrahlung der Tonempündungen am stärksten istj 
Wenn in der oben bezeichneten Weise ein schwarzer j 
üesichtsraum, oder bei einem Theile der Ulindeu in Betreff 
der LichtempfinduBgen vollständige Bewusstlosigkeit stattfindet^ J 
so sind doch die andern Sinneswahrnebmungen theils i' 
sächlich in ähnhcher Weise localisirt, theils spricht in zweifefcj 
haften Fällen nichts dagegen. 
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16. Eiitwickluug der uninittelbai-Pii, hdtoII komm neu 
Sinnes Wahrnehmung zur siiHtcreu vollkomnmen. 

Unter vollkonmmer Siuneswahmehmung kann man nur 

baöglichBte Deutlichkeit der einzelnen Wahrnehniungsbildcr 

Gesiditsraumes, scharfe Unterscheidung ilersolbon von- 

inander und richtige Urtheile Über ihre Entfernung von dem 

^ilde unserer Person, ihre relative Grösse und andere der- 

ige Beziehungen verstehen. Dass in diesen drei Iticli- 

mgcn die unmittelbare Sinneawahrnehniung des Neugebomen 

i eine suhr mangelhafte anzusehen ist und nur allmilhlich 

ich der obigen Beschaffenheit naliert, ist schon mehrfach im 

tfosentlichen angegeben worden, bedarf hier aber noch einer 

ftischhesscnden Ergänzung. Die Deutlichkeit der Sinncs- 

^ahmebmungen steigert oder entwickelt sich im Allgemeinen 

1 dreifacher Weise; durch gegenseitige, mehrfache Durch- 

Vdringung verschiedenartiger, coincidirender Wahmehnmngen, 

irch die sich steigernde Gewohnheit, die Dinge mit der 

•Stelle des schärfsten Sehens zu betrachtan und durch Unter- 

I Stützung der gleichzeitig mit den Wahrnehmungen entstehenden 

r Innern Erfahrungen: der Erinnerungen, Urtheile, Schlüsse etc. 

Dadurch, dasa verschiedenartige Wahrnehmungen der- 

Bselben Sache immer zahlreicher zusammenfallen, oder in dem- 

I selben Räume sich durchdringen, muss der Reiz des ihnen 

I Gemeinsamen : der Grösse, Gestalt, Ruhe oder Bewegung, 

I Zahl, Ijage und Entfernung — immer intensiver werden, mit- 

llün immer deutlicher zum Bewusstscin kommen. Es sind dies 

Idie Attribute, deren sichere und genaue Kenntniss die noth- 

Ivendigo Grundlage für die Zweckmässigkeit aller unserer 

■ .Entschlüsse und Handlungen ist. Die Körperlichkeit der 

I Wahrnehmung der Dinge steigert sich dadurch, dass wir sie 

I gleiclizcitig von zwei Seiten sehen und von zwei Seiten tasten. 

■Zu den sich durchdringenden Wahrnehmungen gehören auch 

Ldie ihrer Intensität und Form nach sehr verschiedenen Muskcl- 

iempfinduDgen, welche entstehen, wenn wir mit den Muskeln 

■.unserer Augen oder mit denen unserer Hände und Füsse 
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(durch Gehen) die Grösse, Gestalt, Ruhe oder Bewegung, 
Zaiil, Lage, Entfernung, ferner die Cohäsion, Undurchdring- 
lichkeit und das Gewicht der Körper erkennen. 

Die Erfahrung, dass wir die Augen durch Muskelbewe- J 
gungen so stellen können, dass die Objecte die fiüher he- 1 
sprocheno Stelle des deutlichsten Seitens, die niacula ]utea.l 
reizen, sowie das Fedürfniss nach Deutlichkeit des Sehens: i 
beides treibt uns fortdaaerud zu solcher Augenstellung, d. 
zur Richtung der Auftnerksamkeit auf die Dinge, oder zill 
ihrer Reobuchlmig an, so dass eijie Gewohnheit dazu sicHf 
ausbildet und die Deutlichkeit der Sinneswalu'nehmungen sieb | 
iladurch steigert Von dem nur dunkel bewussten TheJIe dei 
Sehfeldes abstrahirt man unwillkiihrlich. Im Gegensatz j 
der durch zufällige, intensive äussere Reize be<lingteti zad 
fülligen Aufmerksamkeit und unwillkührliclien Abstractioi 
ist die niacula lutea das constantc Organ der Aufmerksamkä 
und Abstractitm filr die Gesichtswahniehniimg. 

Die Thatsachc, dass die Entwicklung der Sinneswahr-J 
nehniungen zu grosserer Deutlichkeit drittens (Uu'ch Unt 
Stützung höherer geistiger Vorgänge: der Erinncrungsbilderwl 
Urtlieile, Schlüsse etc. bedingt ist, fordci-t keineswegs did^ 
Auiiahmc, dass neben den unvoUkominnen Sinneswahme]; 
mungcn oder vor ihrer Entstehung selbststttudig eine höher(| 
geistige Tluitigkcit besteht. Dass die mitunter als solche I 
trachtete Aufmerksamkeit nur In einer partiellen Steigerui 
des Rewusstseins besteht, hat sich schon mehrfach geswigl 
ebenso wie die Abstraction nur eine begreifliche Folge dei 
Aufmerksamkeit ist. Dass das UrtJieilen, auf dem die Ent 
stehung der Begriffe und Sclilüsse beruht, durch die lu'sprü 
liehe, uuterschei(iende Kraft des Bewusstseins bedingt ist,-! 
mithin schon innerhalb der sinnlichen Wahrnehmung statte 
findet, wurde ebenfalls auseinandergesetzt Dass gleichzcitl| 
mit der Sinneswahi-uehmung die dabei stattfindende Rir 
Vibration einen Eindruck in's Gehini: eine Kiinuerungs 
bewirkt, durch deren .\nstoss die Erinnernngsvorstellung enln 
Sicht, ist eine nahe liegende Annahme. Indem in derartiga 
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Weise die höheren psychischen Vorgänge mit der uninittel- 
:^n Entstehung der Sinneswalimehmungen sofort aus den 
btzteren entstehen, ist es ohne Widerspruch sehr wohl denk- 
jbar, dass sie das Deutlicherwerden der Sinneswahrnehmungen 
allmählich bewirken, obwohl sie selbst erst aus ihnen ent- 
springen. Durch die sich mehrende Zahl der Sinneswahr- , 
nehmungen entwickelt sich aber auch die anfängliclie Mangel- ; 
haftigkeit der geistigen Vorgänge zu grösserer Vollkommenheit, 
> dass zwischen Sinnes Wahrnehmung mid Geist eine günstige 
H^echaelwirkung statttindet. 

Die Entwicklung der Sinneswahrnehmung durch geistige 
^ocesse findet in mannichfaltiger Weise statt. Die continuir- 
Biclie Erfalu'ung z. li., dass mit der abnehmenden Grösse des 
Gesichtswinkels (abnehmender scheinbarer Grösse) die Ent- 
fernung des Objects zunimmt, ist die hauptsächlichste Quelle 
äerer Urtheile über Grösse und Entfernung der Dinge. Ist 
1 Object seiner Grösse nach bekannt, so erscheint es stets 
1 so femer, je kleiner sein Gesichtswinkel ist Indem auch 
ISchall und Geruch durch entfernte Körper veranlasst werden 
md je kleiner und entfernter letztere sind, desto weniger 
nfangreich und intensiv wahrgenommen werden, so orienth'en 
^e uns ebenfalls über Entfeniung und Grösse. Da mit De- 
I im Gesichtsraume von verscliiedener Grösse, Rich- 
mg und Form verschiedene Muskelempfindungen verbunden 
ind, so schltessen wir im Finstern von den Muskelempfin- 
Hangen auf jene sichtbai-en Bewegungen. Wir schliessen 
laraus auch auf die Lage unserer Glieder zu einander, ohne 
nss wir sie sehen, und benutzen dies beim Stehen und Gehen, 
^u dem sich steigernden Verständnis» der Siuneswahmeh- 
tamigen durch Denkprocesse gehört auch das schon § I Ent- 
nickelte, dass bei dem etwas älteren Kinde durch den in ihm 
aitstandenen Causalbegriff; keine Veränderung einer Sache 
Inhne eine davon vei'scliiedene Ursache — die Erkeuutniss 
lentsteht, dass die, Veränderungen unseres Bewusstseins dar- 
■fltellenden Wahrnebmungsbilder veranlasst seien durch ausser 
inserem Bewusstsein bestehende, auf unsere Smnesnerven 
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wirkende Dioge, und dass in den matheniaüächen Verbale 
nissen eine UebereinstiniiDuiig zwischen den Eildeni und des ' 
Dingen besteht. 

Wenn man alle ausser den sinnlichco WalirnelimungeQ 
oder den sogenannten äussern Erfahrungen bestehendrai 
psychischen \'orgänge (ErinnerungsTorsteliungen , Urthdle, , 
Begriffe, Schlüsse, Gefühle, Begehrungeu und Willensacte) 
innere ICrfahmngen nennt, so ist dies nur ein jene sehr 
versdiiedenartigea Vorgänge umfassender, ungenauer CoUectiv- 
begritf. Den innern Erfahrungen fehlt zn-ar allen die deut- 
liche, begrenzte Räumlichkeit; bei den äussern Erfeihrungea 
besteht sie aber deutlich auch nur bei den Gesichts- und , 
Tastwahrnebmungen , bei den andern schwindet sie auch iia j 
Bewusstsetn. Dass die innern Erfahrungen alle theils nur an ] 
dem Bilde unserer Person erscheinen (z. B. Gefühle, Begeh- 
rungen) , theils aus dem Bilde unseres Kopfes zu entstehen l 
scheinen (z. B. Erinuerungsvorstellungen, Begriffe), mag femer. } 
der Grund sein, dass sie als innerliche Vorgänge bezeichneVJ 
werden. Aber auch ein Theil der SiuneswahmehmuDgen: 1 
Geschmack, Tastempfindung, Geruch erscheinen fast nur aq. | 
dem Bilde unserer Person; andrerseits stellen wir in der j 
Erinnerung uns Dinge in weiter Entfernung von dem Bilde 
unserer Person vor. Der Begriff ,;innere Erfahrungen" 
eben nur eiue ungefähre Bezeichnung alles ausser den J 
Sinneswabrnebmungen existirenden Psychischen und auch I 
nicht zu verwechsehi mit den schon § 1 erklärten Erschei- 
nungen der Aufmerksamkeit: dem Selbstbewu&stscin und deai J 
Selbstbeobachtung, wobei die geringere oder grössere Auf- 1 
merksanikeit theils auf das Bild unserer Person, theiki airf 
die daran geknüpften psychischen Processe gerichtet ist. 



In allem Bisherigen (§ 1 — 6) wurde versucht, ein räum- 
Uches Abbild von der Entstehung der sinnlichen Wahrneh- 
mungen zu geben, indem dieselben in räumliche Empfindungen, 
Atome und Kräfte zerlegt und daraus wieder zusammengesetzt 
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wurden. Wie mangelhaft der Versuch ohne Zweifel ist, so 
hat er überall doch ein ganz bestimmtes Ziel im Auge: die 
geometrisch klare Erkenntniss des Innern der Welt, was ich 
fär das erreichbare und unbedingt zu erstrebende Ideal der 
wissenschaftlichen Erkenntniss halte. Helmholtz bemerkt (Vor- 
träge IL S. 87), es könne seiner empiristischen Theorie nicht 
zum Vorwurfe gereichen, dass sie das Geheimniss des Seelen- 
lebens nicht vollständig löse, Dies gewiss nicht! IndesB 
darf eine Theorie meines Eracbtens nicht Elemente in sich 
auftiehmen, die an sich unbegreiflich sind, wie unräumlicbe 
Empfindungen, Localzeichen, eine unräuraliche Seele, ein Be- 
wusstsein, welches die Kraft haben soll, die beiden Gesichts- 
felder zu combiniren und dergl. Durch Aulhahme solcher i 
mystischer Elemente macht man sich auch die nur wesent- I 
liehe Lösung des Geheimnisses selbst unmöglich. Da man j 
wenn auch nicht nach vollständiger, so doch nach der wesent- 
lichen Lösung streben soll, dürfen in die Theorie nur Ele- 
mente von räumlicher Klarheit aufgenommen, alles andere ; 
aber muss entschieden abgewiesen werden. Es scheint mir 
auch der sonstigen Methode der Naturforscher zu wider- 
sprechen , dass Hebnholtz nahe liegende , räumhch klare 
anatomische Hypothesen (die von mir im Anfange dieses 
Paragraphen entwickelte enthält durchaus nichts Erkünstel- 
tes), welche durch spätere Untersuchungen bestätigt oder 
widerlegt werden können, abweist und ihnen unbegreifhche 
psychologische oder metaphysische Hypothesen vorzieht, welche 
durch spätere Beobachtungen weder bestätigt noch widerlegt 
werden können. 
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